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EDITORIAL

Wenn man in einen Spiegel schaut, schaut der Spiegel immer 
auch zurück. Es ist Sinn und Zweck des Spiegels, dass er 
einem zeigt, was man ihm vormacht. Wenn man also Faxen 
schneidet, kriegt man Faxen zurück und wenn man hinein­
lächelt, erntet man einen freundlichen Blick. Der löst viel­
leicht Freude in uns aus, die wir wiederum zeigen. Und ab 
einem gewissen Punkt in dem Hin und Her ist nicht mehr 
ganz so klar, was Spiegelbild ist und was Original.

Dass die Schule der Spiegel der Gesellschaft sei, ist eine 
Plattitüde. Sie wird oft bemüht in diesem Sommer. Eine 
grosse Schweizer Partei hat das Spannungsfeld Inklusion – 
Separation für sich entdeckt, die Schulleiterinnen und Schul­
leiter bewirtschaften gerade intensiv das Thema Selektion. 
Die wachsende Heterogenität in den Klassen sei das Spie­
gelbild einer sich immer weiter diversifizierenden Gesell­
schaft, heisst es und der Mangel an qualifiziertem Personal 
an den Schulen spiegle die Unlust oder Unfähigkeit der der­
zeit Pädagogik studierenden Generationen Y und Z wider, 
Verantwortung zu übernehmen.

Doch die Sache mit dem Spiegel hat zwei Seiten. Eine 
die hinein und eine, die herausblickt. Was wir im Spiegel 
sehen, sind wir selbst.

Schule kann so vieles sein. Ein Ort des Lebens und Ler­
nens, eine Hölle aus Wett- und Machtkampf, Unter-, Über- 
oder Herausforderung für alle Beteiligten. Schule ist, was 
wir darin sehen. Und sie wird sein, was wir darin sehen 
wollen. Denn es wird nur immer unser Beispiel sichtbar und 
nicht etwa unsere Meinung.

Erneut dürfen wir euch mit einigen Splittern aus der vielfälti­
gen Welt der Sonderpädagogik bespiegeln. Was Spiegelbild 
und was Original ist, ist womöglich nicht immer ganz klar. 
Aber womöglich zuletzt auch nicht so wichtig.

Den Anfang macht unsere Präsidentin. Sie berichtet uns 
ab Seite 2 vom vergangenen Jahr im Vorstand. Von den ers­
ten Reflexionen über das neue Volksschulgesetz, von ver­
tieften Einblicken in die Evaluation des Sonderpädagogik-
Konzepts, vom Scherbenhaufen der PKs und vielen weiteren 
Geschäften, mit denen wir mitmachen im Bestreben, das 
Bild der Schule so werden zu lassen, dass wir es gerne als 
unser Spiegelbild annehmen.

Ab Seite 5 findet sich alles zur bevorstehenden HV. 
Anhand der Traktandenliste lässt sich vielleicht schon ein 
Bild machen und wir freuen uns schon jetzt auf unseren 
diesjährigen Referenten – er wird uns gewiss einen Spiegel 
vor die Nase halten.

Das Panoptikum startet auf Seite 10 mit einem Gastbei­
trag von Marius Haffner von der HfH. Er war vor zwei Jah­
ren unser Referent an der HV. (Wer damals dabei war, erin­
nert sich: Die Simultanübersetzung seiner Rede in Schrift 
durch eine KI wurde legendär.) Er wirft einen Blick auf die 
Herausforderungen inklusiver Schulformen und streicht 
dabei die Bedeutung von schulischen Netzwerken heraus. 
Die HfH hat in diesem Zusammenhang ein bemerkenswertes 
Projekt an den Start gebracht. In der Folge dürfen wir das 
Porträt des Vereins «Angelman Schweiz» veröffentlichen.

Ab Seite 13 zeigt der Verein beispielhaft, was Marius 
Haffner postuliert: In einer diversifizierten Gesellschaft fin­
den auch Menschen mit ganz besonderen Bedürfnissen und 
Anliegen über Netzwerke Anschluss an Information und 

Unterstützung. Melanie della Rossa hat den Verein gegrün­
det und aufgebaut, gewährt uns Einblick in eine selten gese­
hene Form der Beeinträchtigung und wir freuen uns, diesem 
grossen und wichtigen Werk eine Plattform bieten zu kön­
nen. Man kann schlechte Bedingungen beklagen und man 
kann aus der Not eine Tugend machen.

Ab Seite 17 haben wir die Freude, einen speziellen Brief­
wechsel veröffentlichen zu dürfen. Obwohl sie derzeit eine 
sehr gefragte Frau ist und in Arbeit versinkt, hat sich Anne­
marie Kummer Wyss die Zeit genommen, mit uns über die 
Bemühungen der Ausbildungsinstitutionen um Abbau des 
Mangels an SHP insbesondere auf Sekstufe 1 auszutau­
schen. Wir diskutieren über Chancen und Gefahren und die 
Zeichen der Zeit.

Den Abschluss dieser Ausgabe machen wir auf Seite 22 
mit einer Premiere. Zum ersten Mal haben wir Gelegen­
heit, eine wissenschaftliche Arbeit zu veröffentlichen. Lea 
Gmünder fasst ihre Masterarbeit zum Thema Spitalpäd­
agogik zusammen – einem pädagogischen Spezialgebiet 
zwischen Bildung und Gesundheit. Auch sie unterstreicht 
die Wichtigkeit der Vernetzung zwischen verschiedenen 
Lernorten und gibt Einblick in eine Schulform, von der man 
ansonsten nur selten hört.

Wir hoffen, mit unserer Sommerausgabe einen regen Bilder­
reigen von Originalen und Reflexionen anzustossen, freuen 
uns auf ein baldiges Wiedersehen an der HV 2024 in neuer 
Location und wünschen erquickliche Lektüre, den besten 
Schuljahresbeginn des Jahres und ein paar frohe Sommer­
tage noch.

Mit den besten Grüssen
Stephan Herzer
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1. Aus dem Vorstand
Im vergangenen Schuljahr 2023/2024 
traf sich der Vorstand zu neun Sitzun­
gen. Dabei wurden die grossen Ge-
schäfte wie die Totalrevision Volksschul-
gesetz (VSG) diskutiert, die Resultate der 
Evaluation des Sonderpädagogikkon­
zeptes studiert, auf die erneuten Verän­
derungen bei den Pädagogischen Kom­
missionen reagiert und auch Anlässe, 
wie das 12.  Gipfeltreffen, organisiert. 
Die-ses Jahr standen beim Gipfeltreffen die B&U-Dienste im 
Fokus. Als Gast eingeladen war Stefan Gander. In seinem inter­
essanten Referat teilte er seine reiche Erfahrung als Berater beim 
B&U im Umgang mit herausfordernden Situationen.

–> �/www.sg.ch/bildung-sport/volksschule/sonderpaedagogik/
behinderungsspezifische-beratung-und-unterstuetzung.html

Während den vergangenen zwölf Monaten verfassten wir Ver­
nehmlassungsantworten zum «Entwurf Konzept Begabungs- und 
Begabtenförderung» und «Entlastung Schule» und gaben eine 
Stellungnahme zur Vernehmlassung «Frühe Förderung» ab.

Auch in diesem Vereinsjahr fand der Austausch mit Regie­
rungsrat Stefan Kölliker, dem Generalsekretär Jürg Raschle und 
dem Leiter Amt für Volksschule (nf. AVS) Alexander Kummer 
statt. Die Konventspräsidien tragen jeweils Anliegen aus der Pra­
xis vor und zeigen auf, wo der Schuh aktuell drückt. Zudem tra­
fen sich die Leiterin Sonderpädagogik vom AVS Irene Bernhards­
grütter und drei Vorstandsmitglieder zu einem informellen Aus­
tausch. Zwei Mal im Jahr lud auch der KLV-Vorstand die Präsidien 
der Stufen- und Fachverbände zu einem Sitzungsnachmittag ein. 
Vernetzungstreffen organisieren auch die Präsidien der sechs 
Konvente und treffen sich für Absprachen rund drei Mal im Jahr.

Im Bewusstsein, dass eine erfolgreiche Schule nur gelingen kann, 
wenn alle im Boot Anwesenden sich über den angepeilten Hafen 
einig sind, setzen wir im Vorstand und auch delegierte Mitglieder 
aus unserem Verein seit Jahren auf den stetigen Austausch. Im 
vergangenen Schuljahr 2023/2024 waren dies:

Stephan Herzer:
Pädagogische Kommission vom LCH

Celine Karlen und Jacline Widmer:
Pädagogische Kommission I vom Bildungsrat SG

Nathalie Brauchli und Uwe Jungclaus:
Pädagogische Kommission II vom Bildungsrat SG

Stephan Herzer:
Pädagogische Kommission III vom Bildungsrat SG

Andrea Benzoni und Thomas Osterwalder:
Netzwerk Sonderpädagogische Massnahmen

Die Pädagogischen Kommissionen (nf. PK) vom Bildungsrat (nf. BR) 
erfahren auf die neue Legislatur (Juni 2024 –2028) eine markant 
verkleinerte Zusammensetzung. Mehr dazu unter Punkt 5. Daher 
wurden alle Mitglieder aus den PK Ende Mai vom BR verabschie­
det. Ich bedanke mich an dieser Stelle ausdrücklich für das Mit­
denken und ihr Einbringen von wertvollem Praxiswissen in die­
sen Gremien.

Weitere Mitglieder aus unserem Verein arbeiten in beständigen 
Arbeitsgruppen:

AG Weiterbildung «aus der Praxis für die Praxis» vom AVS
Tino Catania (Leiter und Admin. Zyklus 3)
Corinne Zahner (Admin. Zyklus 1)
Carole Lüchinger (Admin. Zyklus 1)
Dominic Scheidegger (Admin. Zyklus 2)

Praxisgruppe Lehrmittel vom SGV
Uwe Jungclaus

In letzten Vereinsjahr vertraten folgende Mitglieder die heilpäd­
agogischen Anliegen der KSH in temporären Arbeitsgruppen:

Cécile Casado-Schneider: Begabungs- und Begabtenförderung
Céline Karlen und Simone Zoller: IT-Bildungsoffensive
Uwe Jungclaus: AG Lohn vom KLV

Grosse Freude herrschte im Vorstand anlässlich der Kantonsrats- 
und Regierungsratswahlen vom 3. März resp. 14. April 2024.

Zur Wahl als neue Regierungsrätin und Bildungschefin gratu­
lieren wir Frau Bettina Surber recht herzlich und sind gespannt 
auf die Zusammenarbeit. Unsere neue Bildungschefin hat zusam­
men mit den beiden Bildungsrätinnen Frau Tanja Schneider und 
Frau Eva Nietlispach die Teilnahme an unserer Hauptversamm­
lung zugesichert – wir freuen uns!

Unser Vorstandsmitglied Cécile Casado-Schneider hat ebenso 
verdient die Wahl in den Kantonsrat geschafft und sich somit 
erfolgreich einen Platz in der Pfalz gesichert. Wir sind froh, haben 
wir im Vorstand nach Daniel Baumgartner, Ehrenpräsident der 
KSH, wieder einen direkten Draht ins Parlament. Angesichts der 
bevorstehenden pädagogischen Themen wie der Totalrevision 
des Volksschulgesetzes sind wir äusserst froh um eine zusätz­
liche Vertretung mit fachlichem Know-how von der Basis. Wir 
wünschen Cécile viel Freude für das wichtige Engagement im 
Kantonsrat!

Dem Vorstand ist auch der Austausch mit unseren Mitgliedern 
ein Anliegen. Rund dreissig Anfragen von unseren Mitgliedern 
sind eingegangen, mehrheitlich waren diese dem Themenfeld 
«Berufsauftrag» zuzuordnen. Zu erfahren, wo in der Praxis über­
all der Schuh drückt, ist für uns wichtig.

All diese Arbeit ist nur dank den vielen Mitgliedern im Verein 
möglich. Der Wind bläst nicht nur rau, sondern auch von ver­
schiedenen Richtungen auf dem grossen See der Bildungsland­
schaft im Kanton. Die Segel werden nicht immer zugunsten der 
pädagogischen Anliegen aus der Praxis gesetzt. Die gewerk­
schaftliche Arbeit hat im Bildungsbereich im Kanton St. Gallen 
eine lange Tradition – halten wir an ihr fest! Und falls du, liebes 
Mitglied, in deinem Team Werbung für die KSH machst, danken 
wir ganz herzlich.

–> www.kshsg.ch/mitglied-werden

Bericht der KSH-Präsidentin

Simone Zoller-Kobelt,
Präsidentin KSH.
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2. �Evaluation Berufsauftrag und Anpassung vom 
Berufsauftrag

Genügende Flexibilisierung in der ISF
Wie im Mitteilungsblatt Nr. 52 bereits berichtet, hat der BR im 
Oktober 2023 entschieden, unser Anliegen von einer verbindli­
chen Flexibilisierung bei Schulischen Heilpädagoginnen und Heil­
pädagogen in der ISF, welches auch vom KLV unterstützt wurde, 
nicht gutzuheissen. Er befürwortete damit das Anliegen des Ver­
bands St. Galler Volksschulträger (SGV) und dem Verband der 
Schulleiterinnen und Schulleiter (VSLSG) die Entlastung der SHP 
flexibel anhand der örtlichen Bedürfnisse festzulegen. Je nach 
Ausgestaltung des lokalen Förderkonzepts sei die Aufgabe und 
Rolle der SHP unterschiedlich. Wir haben dazu gegenüber dem 
BR unsere Irritation und Sorge klar kundgetan.

Wir empfehlen unseren Mitgliedern in der ISF, die Arbeitsverträge 
genau zu prüfen. Sollte der Arbeitsvertrag eine dem Auftrag ent­
sprechend ungenügende Flexibilisierung aufweisen, so gilt es mit 
der Schulleitung den Auftrag in der ISF (ILZ, Förderplanung, etc.) 
zu besprechen. Dabei ist vor allem zu beachten, dass bis Ende der 
Kündigungsfrist Klarheit herrschen sollte bezüglich der Anzahl zu 
betreuenden Klassen und der Anzahl zu verantwortenden ILZ von 
Schülerinnen und Schülern. Seitens Berufsverbands empfehlen 
wir bei einem 100% Pensum max. sechs Klassen zu betreuen. 
Zu bemerken ist, dass die neuen Verträge vor Ablauf der Kün­
digungsfrist den Arbeitnehmenden vorgelegt werden müssen.

Entlastung Klassenlehrpersonen
Hingegen äusserte sich der BR im Oktober 2023 positiv zum 
Anliegen der zweiten Entlastungslektion der Klassenlehrper­
sonen. Der BR hat das AVS beauftragt zu prüfen, wie die Ent­
lastung der Klassenlehrpersonen um eine weitere Lektion vom 
Arbeitsfeld «Unterricht» ins Arbeitsfeld «Schülerinnen und Schü­
ler» mit einem angemessenen Einsparungsbeitrag finanziert wer­
den könnte. In einer umfassenden Auslegeordnung hat der BR 
verschiedene Möglichkeiten im Kontext «Schule entlasten» dis­
kutiert. Diese hat er an seiner Sitzung vom April 2024 konkreti­
siert und in eine Vernehmlassung zuhanden der Schulpraxis und 
politischen Parteien gegeben. Der Vorstand hat ebenfalls eine 
Vernehmlassungsantwort verfasst.

Am letzten Schultag vor den Sommerferien folgte dann via 
Medienmitteilung der finale Entscheid des BR: Auf das Schul­
jahr 2025/2026 wird durch eine Anpassung des «Reglements 
für den Berufsauftrag» obligatorisch für alle Klassenlehrpersonen 
der Volksschule im Kanton St. Gallen eine zweite Entlastungs­
lektion eingeführt. Das bisherige Vollpensum einer Klassenlehr­
person beträgt 27 Lektionen, künftig sollen Klassenlehrpersonen 
26 Lektionen unterrichten und erhalten damit mehr Zeit für die 
anspruchsvollen Aufgaben ausserhalb des Unterrichts.

Im Kanton St. Gallen wird die Volksschule in erster Linie durch 
die Gemeinden finanziert. Der Verband St. Galler Volksschulträ­
ger, der Verband St. Galler Gemeindepräsidien und der Verband 
der Schulleiterinnen und Schulleiter unterstützten das Anliegen 
der Entlastung, forderten jedoch eine kostenneutrale Finanzie­
rung. Möglich wäre diesbezüglich eine Reduktion der Pflichtlek­
tionen der Schülerinnen und Schüler gewesen. Jedoch sprach 
sich die Mehrheit der Vernehmlassungspartner dagegen aus. Die 
Lektionentafel ist in den Rahmenbedingungen Lehrplan Volks­
schule verankert und bestimmt den zeitlichen Umfang für die 
zu vermittelnden Kompetenzen und den zu erlernenden Grund­
ansprüchen. Aus pädagogischen Gründen ist der BR der Ansicht, 
dass mit einer Reduktion der Pflichtlektionen – je nach Fach und 

Klasse – auch die Frage nach der Reduktion von Lehrplaninhalten 
einhergehen müsste.

Die Entlastungslektion wird ab dem Schuljahr 2025/2026 einge­
führt und durch die Gemeinden finanziert.

3. Evaluation Sonderpädagogik-Konzept
Im Januar 2024 hat das Evaluationsteam der PHZH die Ergebnisse 
der Evaluation Sonderpädagogik-Konzept und die daraus ent­
stehenden Handlungsempfehlungen präsentiert. Die Erhebung 
fand mittels einer sequenziellen Daten- und Methodentriangu­
lation statt (zeitlich gestaffelt, verschiedene Informationsquellen, 
quantitativ, offen – standardisiert).

Im Mai 2024 hat der BR vom Schlussbericht der Experten­
gruppe der PHZH Kenntnis genommen. Er schätzt die breite 
Evaluation und den Einbezug aller Beteiligten. Der Schlussbe­
richt dient als Grundlage für die anstehenden Arbeiten, welche 
eng mit der laufenden Totalrevision des Volksschulgesetzes ver­
knüpft sind. Im Hinblick darauf wird ein Bericht «Sonderpäd­
agogik» zuhanden des Kantonsrates erstellt. Dieser beinhaltet 
einerseits die Antwort auf das Postulat «Wirksamkeit und Kos­
tenwahrheit von Integration und Separation in der Volksschule» 
(43.20.04) und andererseits die Ergebnisse der Evaluation. Aus 
diesem Grund hat der BR entschieden, dass der Schlussbericht 
der PHZH noch nicht veröffentlicht werden kann.

Der BR hat das AVS mit der Bildung von drei Arbeitsgruppen 
beauftragt. Unter Einbezug der betroffenen Anspruchsgruppen 
werden spezifische Handlungsfelder betreffend Sonderschulen 
(Finanzierung und Struktur) sowie grundsätzliche Fragen zur 
Sonderpädagogik bearbeitet und vertieft. Teils werden daraus 
direkte Massnahmen abgeleitet, teils werden dadurch notwen­
dige Grundlagen zuhanden der Totalrevision des Volksschulge­
setzes erarbeitet. Die Abteilung Sonderpädagogik geht davon 
aus, dass der Schlussbericht voraussichtlich Mitte Oktober 2024 
veröffentlicht wird.

4. Totalrevision Volksschulgesetz
Wie ich im Mitteilungsblatt Nr. 52 darauf hingewiesen habe, ist 
die KSH nicht direkt in die Arbeit «Totalrevision Volksschulgesetz» 
involviert. Am 5. April lud Regierungsrat Stefan Kölliker Interes-
sierte aus diversen Anspruchsgruppen zu einem Hearing ins BLD 
ein. Dabei wurden die bisher bearbeiteten Schlüsselfragen und 
die entsprechenden Antwortvorschläge des Projektausschusses, 
der Teilprojektgruppe Strukturen und der Teilprojektgruppe Päd­
agogik präsentiert.

Die Themen erstreckten sich einmal quer durch die Bildungs­
landschaft in unserem Kanton und wieder zurück: von der «Son­
derpädagogik» zu «neue Varianten der Beurteilung», von «Privat­
beschulung» zu «Verhältnis Staat – Kirche», von «Finanzierung der 
Volksschule» zu «flexible Schullaufbahn im Zyklus 1 und 3». Wir 
werden gespannt den weiteren Verlauf beobachten.

5. Pädagogische Kommissionen I – III
Völlig überrascht wurden die Konventspräsidien am 6. Mai 2024 
mit einem Schreiben vom AVS und der Information, dass der BR 
Ende April entschieden hätte, die vier PK per 1. Juni 2024 zu einer 
einzigen Kommission zusammenzufassen und somit personell 
stark zu reduzieren. Diesen Entscheid konnten wir Konvents­
präsidien nicht nachvollziehen. Wir reagierten zügig mit einem 
Schreiben, wo wir sieben stichhaltige Argumente gegen die Ver­
kleinerung der Pädagogischen Kommission aufzeigten. Wir stell­
ten den Antrag, den Entscheid der Zusammenführung der vier PK 



4  KSH-Mitteilungsblatt  l  August 2024

BERICHT DER PRÄSIDENTIN

zu einer einzigen PK zurückzunehmen und die bestehenden vier 
PK seien in der Legislatur 2024/2028 weiterzuführen.

Ende Mai wurden wir mittels Schreiben vom Generalsekretär Jürg 
Raschle informiert, dass der BR an seiner Sitzung am 17. Mai 2024 
auf unseren Antrag nicht einging und den Grundsatzentscheid 
von der Aprilsitzung mit der Reduktion auf eine PK bestätigte. 
Wie sich der BR nun die konkrete Sitzverteilung der Konvente 
innerhalb der PK vorstellt, war bis Redaktionsschluss noch nicht 
kommuniziert. Dass der BR das breite Fachwissen von Lehrper­
sonen aus der Basis, welche in den PK mitarbeiten, scheinbar als 
nicht effektiv und hilfreich wahrnimmt, enttäuscht uns.

6. �Vernehmlassung Entwurf Konzept Begabungs- und 
Begabtenförderung

Im Jahr 2020 gab der BR ein neues Konzept zur Begabungs- und 
Begabtenförderung in Auftrag, dessen Ausarbeitung sich pande­
miebedingt verzögerte. Der BR beabsichtigt damit, das «Konzept 
Hochbegabtenförderung» aus dem Jahr 2011 zu ersetzen. Dieses 
wurde bereits im Jahr 2015 und 2018 durch Nachträge im Bereich 
Sport angepasst. Der BR ortete in diesem Konzept Lücken in den 
Bereichen Kunst, besondere kognitive Begabung sowie unter 
dem Aspekt der grundsätzlichen Begabungsförderung.

Das Konzept Begabungs- und Begabtenförderung liegt nun 
in der Entwurfsfassung vor. Im Grundsatz geht es darum, die 
bereits vorhandenen, gut funktionierenden Massnahmen für alle 

betroffenen Schülerinnen und Schüler bzw. Lernende zugänglich 
zu machen, die Massnahmen besser aufeinander abzustimmen 
und die Zuständigkeiten etwas konkreter zu regeln. Interessant 
und neu ist das stufenübergreifende Element des Konzeptes, von 
der Volksschulstufe bis und mit der Sekundarstufe II, konkret der 
Berufsbildung und den Mittelschulen. Weitere Kernanliegen sind 
die Anschlussfähigkeit und die verbesserte Chancengerechtigkeit 
für den Zugang zu den Förderangeboten. Für die Umsetzung 
müssen allfällig benötigte Rechtsgrundlagen und Mittel zuerst 
die rechtlichen und politischen Prozesse durchlaufen.

Der Vorstand hat im Juni an dieser Vernehmlassung teilge­
nommen und wartet gespannt auf den weiteren Verlauf dazu.

7. Dank
Ich danke meinen Kolleginnen und Kollegen aus dem Vorstand 
für ihre langjährige Freundschaft, ihre Loyalität und vor allem 
für ihre wertvollen Diskussionen an unseren langen Vorstands­
sitzungen.

Ein grosser Dank gebührt auch dir, liebes Mitglied der KSH, für 
dein Vertrauen in unsere Arbeit im Vorstand und dein Interesse, 
dass unser Berufsstand, die Heilpädagogik und die uns anver­
trauten Schülerinnen und Schüler gebührend vertreten werden.

St. Gallen, Juli 2024� Simone Zoller, Präsidentin KSH

 Einladung zur Mitarbeit
Unser Mitteilungsblatt ist ein Gemeinschaftswerk. Es versteht sich als Sprachrohr unserer heterogenen 
Branche, als Sammelsurium von Berichtenswertem aus unserem beruflichen Universum. Als Gemein-
schaftswerk kann es natürlich nur so gut geraten, wie es die Beiträge der Gemeinschaft sind. Als 
Redaktor bin ich darum ständig auf der Suche nach interessanten Dingen, über die es sich berichten 
liesse. Alle hier vorliegenden Artikel sind aufgrund von Hinweisen und Anregungen aus der Leser-
schaft entstanden.

Darum lade ich euch einmal mehr herzlich ein, mir gelungene Beispiele Heilpädagogischen Schaf-
fens oder Steine des Anstosses zu melden, sodass ich der Sache nachgehen und darüber berichten 
kann. Unser Aufgabengebiet ist breit und vielfältig – wenn ihr Kenntnis habt von Projekten aus ISF, 
Sonderschulen, Kleinklassen, Erlebnispädagogik, Heilpädagogischem Reiten, Frühförderung, Integra-
tion, oder …, oder …, so nehmt doch bitte Kontakt zu mir auf. Ich werde mich bemühen, aus euren 
Tipps lesenswerte Artikel zu schustern. Ihr erreicht mich über die E-Mail ksh.redaktion@gmail.com.

� Mit Dank und Gruss: Stephan Herzer
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Einladung
zur Jahresversammlung der Konferenz der Schulischen 
Heilpädagoginnen und Heilpädagogen SG

Samstag, 14. September 2024

Kaufmännisches Berufs- und Weiterbildungszentrum St. Gallen (kbzsg)
Kreuzbleicheweg 4, 9000 St. Gallen

Programm

Ab 07.50 Uhr	 Türöffnung, Kaffee, Marktstände offen

08.30 Uhr	 Musikalische Eröffnung

	 Begrüssung durch die Präsidentin

	 Unsere Gäste haben das Wort:
	 • �Regierungsrätin Bettina Surber, Präsidentin Bildungsrat 

Grussworte und Informationen aus dem Bildungsrat
	 • �Patrick Keller, Präsident KLV 

Grussworte und Informationen aus dem KLV

	� Hauptversammlung der KSH
	 gemäss den Vorgaben der Statuten

10.25 Uhr	 Pause, Markt und Pausenverpflegung

10.55 Uhr	 Fachreferat zum Thema Autismus und ASS
	� Herr lic. phil. Matthias Huber und 

Frau Dr. med. Sabine Strasser

ca. 11.55 Uhr	 Verabschiedung

Wir schätzen euer Interesse und freuen uns auf den Besuch.

Für den Vorstand� Simone Zoller, Präsidentin

Traktandenliste
  1.	 Begrüssung

  2.	 Wahl der Stimmenzählenden

  3.	 Protokoll der HV 2023

  4.	 Jahresbericht der Präsidentin

  5.	 Jahresrechnung 2023/2024

  6.	 Bericht der Revisorinnen

  7.	 Jahresbeitrag 2024/2025

  8.	 Budget 2024/2025

  9.	 Anträge der Mitglieder

10.	 Allgemeine Umfrage

11.	 Mitteilungen / Informationen

Anträge zuhanden der Hauptversammlung müs­
sen mindestens 14 Tage vorher dem Präsidium 
schriftlich eingereicht werden.

Juli 2024� Vorstand KSH

Zug und Bus
Ab Hauptbahnhof St. Gallen die Buslinien 1 
(Winkeln) oder 2 (Wolfganghof) benutzen 
und bis Haltestelle «Stahl KV-Schule» fahren 
(Fahrzeit 5 Min.). Die Haltestelle ist 1 Geh­
minute vom Schulhaus entfernt.

Zu Fuss
Ab Hauptbahnhof dauert der 
Fussmarsch rund 15 Min. 
(OST–Lokremise–Reithalle–
Militärkantine–kbzsg)�

Velo
Der Veloraum befindet sich 
im Keller des Schulgebäu­
des (Einfahrt über Militär­
strasse zur Rampe auf der 
Ostseite des Gebäudes).

Mofa / Roller
Für Mofas und Roller steht 
unter der Aula ein gedeck­
ter Raum zur Verfügung.

Auto
Benützen Sie die Parkga­
rage der Sporthalle Kreuz­
bleiche. Das Schulhaus ist 
ca. 5 Gehminuten von der 
Parkgarage entfernt.

Anfahrt

Kaufmännisches
Berufs- und
Weiterbildungs-
zentrum
St. Gallen

Kreuzbleicheweg 4
9000 St. Gallen
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Protokoll der 
KSH-Jahres-Hauptversammlung 2023
Samstag, 9. September 2023, 08.45 Uhr, Olma-Halle 9, St. Gallen
im Rahmen des Bildungstages

1. Begrüssung
Die Präsidentin begrüsst alle anwesenden Kolleginnen und Kollegen anlässlich des 
Bildungstages zur Jahresversammlung.

Sie macht zu Beginn folgende Anmerkungen: Stimmberechtigt sind nur Mitglie­
der der Konferenz der Schulischen Heilpädagoginnen und Heilpädagogen SG (KSH). 
Auf Stimmkarten wird wie jedes Jahr verzichtet. Wir gehen davon aus, dass mithilfe 
der Stimmenzähler im Handmehr entschieden werden kann. Für die Verfassung des 
Protokolls wird eine Tonbandaufnahme erstellt, die nach der ersten Lesung wieder 
gelöscht wird.

Namentlich begrüsst sie folgende Gäste:
Christina Locher-Vettiger (Vizepräsidentin des Bildungsrates BR)
Tanja Schneider (Bildungsrätin BR)
Irene Bernhardsgrütter (Leiterin Abteilung Sonderpädagogik AVS, BLD)
Christoph Ackermann (Präsident Verband St. Galler Volksschulträger SGV)
Marcel Koch (Präsident Verband privater Sonderschulträger VPS)
Susanne Christen (Verband privater Sonderschulträger VPS)
Cornelia Karge Volkart (Schulpsychologischer Dienst des Kantons St. Gallen SPD)
Patrick Keller (Präsident Kantonaler Lehrerverband KLV)
Stefan Sutter (Kantonaler Lehrerverband KLV)
Irene Bauer (Präsidentin Thurgauer Konferenz Heilpädagogischer Lehrpersonen TKHL)
Sandra Bertschinger (Thurgauer Konferenz Heilpädagogischer Lehrpersonen TKHL)
Eveline Carrara (Kantonale Mittelstufenkonferenz KMK)
Janine Anderegg (Sek 1 St. Gallen)
Catharine Mosimann (Berufsverband St. Galler Logopädinnen und Logopäden BSGL)
Jacline Widmer (Pädagogische Kommission PK 1, Arbeitsgruppe Lehrmittel)
Uwe Jungclaus (PK 2)
Stephan Herzer (PK 3)
Tino Catania (Leiter AG Weiterbildung)
Corinne Zahner Bühlmann (AG Weiterbildung)
Carole Lüchinger (AG Weiterbildung)
Melanie Bütler (Revisorin der KSH)
Daniel Baumgartner (Kantonsrat und Ehrenpräsident KSH)
Hans Anderegg (Ehrenmitglied KSH)
Denise Heinzmann (Ehrenmitglied KSH)
Karin Baumgartner (Ehrenmitglied KSH)
Marcel Koch (Ehrenmitglied KSH)
Schliesslich begrüsst die Präsidentin alle Mitglieder der KSH und alle Anwesenden.

Entschuldigt:
Karin Baumgartner (Revisorin KSH)
Susanne Schwyn (Ehrenmitglied KSH)
Céline Karlen (Vorstand KSH, Intensivweiterbildung)
Jeannette Saner (Finanzkoordinatorin)

Grusswort von Christoph Ackermann
(Präsident Verband St. Galler Volksschulträger SGV)

Die letzten Jahre waren besonders geprägt durch folgende Themen: Lehrplan 
Volksschule, Beurteilung, Coronakrise, aktuell der Lehrpersonenmangel.

Eine Arbeitsgruppe hat kurz- und mittelfristige Massnahmen gegen den Lehr­
personenmangel erarbeitet und einen Bericht erstellt. Darin enthalten ist der Satz, 
dass es den Lehrpersonen, die bereits unterrichten, besonders Sorge zu tragen gilt. 
Dies kann mit dem Begriff «Achtsamer Umgang mit sich selbst und den andern» 
umschrieben werden. Er beinhaltet Sorge tragen, zu sich und den andern. Die 
Schule als Arbeitgeber hat eine Fürsorgepflicht. Dies kann auf verschiedene Arten 
geschehen, materiell und immateriell, durch eine Grundhaltung, durch Worte und 
Taten. Christoph Ackermann erwähnt weiter den Verabschiedungssatz, den er am 
Schulschlussessen seinen Lehrpersonen wünschte: «Chömed guet hei und gend eu 
Sorg.» Die Verantwortung für das eigene Wohlergehen liegt auch bei einem selbst. 
Christoph Ackermann favorisiert aber eher folgende Formulierung: «Es möge dir gut 
gehen.» Die Verantwortung liegt also nicht nur bei einem persönlich.

Der SGV bemüht sich um gute Rahmenbedingungen für die Lehrpersonen. Der 
SGV spricht sich dafür aus, die bisherige Regelung der Flexibilisierung vom Arbeits­
feld Unterricht zum Arbeitsfeld Schule zu belassen, jedoch werden die Schulträger 
vom SGV aufgefordert, davon auch Gebrauch zu machen. SHP, die in mehreren 
Klassen arbeiten, sollen für mehr Absprachen und Besprechungen auch die nötige 
Zeit dafür bekommen. Er schliesst mit den Worten: Möge der SGV gehört werden 
und möge es euch gut gehen.

Die Präsidentin führt zu den Traktanden der Hauptversammlung über. Die Trak­
tandenliste ist im Mitteilungsblatt Nr. 51, S. 6 abgedruckt. Die Sitzungsunterlagen 
(alle abgedruckt im Mitteilungsblatt Nr. 51) wurden fristgerecht zugestellt. Sollte 
sie jemand nicht bekommen haben, so liegt es eventuell an einer Adressänderung. 
Die Präsidentin bittet daher, uns Adressänderungen zu melden.

Traktandenliste
Die Traktandenliste wird ohne Diskussion genehmigt.

2. Wahl der Stimmenzählenden
Daniel Brantschen
Denise Heinzmann
Die Stimmenzählenden werden ohne Gegenstimme gewählt.

3. Protokoll der HV vom 2022
Das Protokoll der HV 2022 vom 17. September 2022 wird diskussionslos einstim­
mig genehmigt und dem Aktuar Thomas Osterwalder verdankt.

4. Jahresbericht der Präsidentin
In den Mitteilungsblättern Nr. 50 und Nr. 51 wurde jeweils der Halbjahresbericht 
der Präsidentin Simone Zoller veröffentlicht. Ergänzend möchte sie noch einige 
Punkte detaillierter ausführen:
– �Der Vorstand hat sich im vergangenen Vereinsjahr an neun Vorstandssitzungen 

und einem Gipfeltreffen diversen Themen angenommen und Stellungnahmen 
sowie Vernehmlassungen verfasst. Unsere Administration und Verwaltung inklu­
sive Buchhaltung machen wir neu mit dem Programm «fairgate».

– �Die Rechnungen für den Mitgliederbeitrag erhalten die Mitglieder nun persönlich 
und via E-Mail. Wir sind froh, dass die Mitglieder trotzdem zeitnah den Jahres­
beitrag einbezahlt haben. Für die Administration ist es hilfreich, die privaten 
E-Mailadressen zu haben, weil wir die Adressen des Arbeitgebers bei einem Stel­
lenwechsel verlieren. Adressänderungen oder Neuanmeldungen können jeder­
zeit Andrea Benzoni mitgeteilt werden.

– �Simone Zoller ruft die Mitglieder weiter auf, an Teamsitzungen von der KSH zu 
berichten, denn die Gewerkschaft lebt von der Solidarität.

Sie bedankt sich bei unserem Redaktor des Mitteilungsblattes Stephan Herzer, 
dessen Arbeit mit einem warmen Applaus verdankt wird.

Die Präsidentin nennt einige wichtige, aktuelle Themen:
– Evaluation des Berufsauftrags
– �Evaluation des Sonderpädagogik-Konzeptes (SOK), welche auch Aktualisierun­

gen der lokalen Förderkonzepte hervorrufen wird.
– �IT-Bildungsoffensive (ITBO) und die damit verknüpften Weiterbildungsverpflich­

tungen
– Pupil, das Ablöseformat vom LehrerOffice.
– �Implementierung des Beurteilungsreglements und die Entwicklung einer gemein­

samen Beurteilungskultur vor Ort
– �Projekt Begabungs- und Begabtenförderung
– �Totalrevision des Volksschulgesetzes (VSG), das jegliche Bereiche in unserer 

Schule im Kanton verändern könnte.
– �Arbeitsgruppen und Q-Gruppen der örtlichen Schuleinheiten mit den unter­

schiedlichsten Schulentwicklungsthemen
– �Pädagogisch unausgebildetes Personal an den Schulen, denen eine «Schnellblei­

che» durch die Lehrkräfte vor Ort gegeben werden muss.
– �Bei all diesen Themen besteht irgendwo auch noch der eigentliche Auftrag, mit 

unseren Schülerinnen und Schülern Unterricht zu gestalten sowie die Eltern­
arbeit.

Bei vielen guten Projekten stellt sich immer wieder die Frage: Wie bringt man das 
zu den Lehrpersonen. Diese Aufgabe wird aktuell meist den Schulleitungen über­
tragen. Als Beispiel nennt die Präsidentin das Sonderpädagogikkonzept, das zwar 
schon seit 2015 gültig, bei vielen Akteuren aber noch wenig bekannt ist.

Die Präsidentin appelliert an die Entscheidungsträger, uns mehr Zeit für Projekte, 
Veränderungen und Umsetzungen einzuräumen, wie es RR Kölliker im Frühling am 
Bildungstag 2023 versprochen hatte.

Die Evaluation des Berufsauftrages führt die Präsidentin noch genauer aus:
Die Rahmenbedingungen haben sich mit der Einführung des Berufsauftrags für 
uns SHP in der ISF verschlechtert. Dies auch aufgrund der schlecht umgesetzten 
Flexibilisierungspraxis. Weil diese Flexibilisierungspraxis fakultativ ist, kann gespart 
werden. Die Schulleitungen sind über die Arbeit der SHP in der ISF und über Fle­
xibilisierungsmöglichkeiten nur unzureichend informiert. Die Anstellungsbedin­
gungen sind für SHP in der ISF teilweise unzureichend. Beispielsweise ist es nicht 
möglich, qualitativ gute integrative Arbeit zu leisten, wenn eine SHP bei 50% für 
sechs Klassen zuständig ist. Teilweise arbeiten SHP 88% im Arbeitsfeld Unterricht, 
wodurch kaum Zeit für Absprachen und Elternarbeit eingesetzt werden kann. Man 
hört in der Praxis auch davon, dass man sich gegen individuelle Lernziele aus­
spricht, weil dies für die SHP unter den herrschenden Bedingungen nicht mehr 
leistbar wäre. Die KSH setzt sich für die Leistbarkeit eines 100% Pensums in der 
ISF ein, bei dem die Rahmenbedingungen stimmen.
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Die KSH stellt folgende Forderung:
Die Schulleitungen müssen über das ISF-Modell und über eine konkrete Förder­
planung in der Praxis verbindlich informiert werden. Die Flexibilisierung orientiert 
sich an der Umlagerung von 9,42% vom Arbeitsfeld Unterricht zum Arbeitsfeld 
Schülerinnen und Schüler. In begründeten Fällen kann davon abgewichen werden. 
Anpassungen sollten auch während des Schuljahres möglich sein. Diese Flexibilisie­
rung wird sehr unterschiedlich angewendet, sie macht aber bis zu drei Lektionen 
mehr oder weniger Unterricht aus. Daher fordern wir als Standard eine verbind­
liche Flexibilisierung von 9,42%.

Die Präsidentin führt weiter aus, dass Klassenassistenten für die Begleitung von 
Schülerinnen und Schülern mit massiven Verhaltensauffälligkeiten eingesetzt wer­
den. Obwohl dem SGV gemäss Medienmitteilung keine solchen Fälle bekannt 
seien, kennen wir aber sehr wohl solche Fälle.

Zur IT-Bildungsoffensive (ITBO) führt die Präsidentin aus, dass bis ins Jahr 2027 
72 Stunden Weiterbildung geleistet werden muss, davon 30 Stunden individuelle 
Weiterbildung auf «aprendo», unabhängig des Anstellungsgrades. Sie bemängelt, 
dass für die SHP nur ein spezifisches Modul zur Verfügung stehe und auch unsere 
diesbezüglichen Anregungen kaum Beachtung fanden. Ein zweites Modul für 
unsere Fachschaft wird ab September zur Verfügung stehen.

Die Verantwortung der Lehrmittelbeschaffung und -steuerung obliegt neu den 
Schulträgern. Der SGV nimmt nun die Verantwortung wahr und hat zusammen 
mit dem Verband der Schulleitungen im Kanton St. Gallen (VSLSG) ein Konzept 
erarbeitet und eine Steuergruppe und eine Praxisgruppe ins Leben gerufen. In die 
Praxisgruppe konnte die KSH auch eine Vertretung stellen. Lehrmittel werden in 
Zukunft nur noch mit dem Status «empfohlen» versehen. Die einzelnen Schulträ­
ger können nun selbst entscheiden, welche und wie viele Lehrmittel eingekauft 
werden. Was das für Auswirkungen haben wird, werden wir sehen. Die SHP müs­
sen sich aber für gute Lehrmittel einsetzen und darauf achten, dass wir nicht aus 
Spargründen in eine Copyright-Falle tappen. Die Schulträger anerkannter privater 
Sonderschulen sind von diesen Veränderungen ausgeschlossen. Der Kanton trägt 
dort seit jeher die Kosten und dies soll weiterhin so bleiben.

Schliesslich bedankt sich die Präsidentin bei allen Akteuren im Bildungswesen, wel­
che bemüht sind, auch in heiklen Phasen im Austausch zu bleiben und gemeinsam 
die aktuellen Herausforderungen anzugehen.

Namentlich bedankt sie sich beim Bildungsrat, allen Mitarbeitenden im Bildungs­
departement, vor allem dem Amt für Volksschule, insbesondere dem Leiter Alex­
ander Kummer und der Abteilung Sonderpädagogik mit der Leiterin Irene Bern­
hardsgrütter, dem Vorstand des Verbands St. Galler Volksschulträger (SGV) mit dem 
Präsidenten Christoph Ackermann, dem Präsidenten Patrick Keller und dem ganzen 
Vorstand des Kantonalen Lehrerverbandes (KLV), bei allen Präsidien und Vorstän­
den der Konvente, bei den KSH-Mitgliedern in diversen Kommissionen und Arbeits­
gruppen, bei den Präsidien und Vorständen der assoziierten Verbände und ganz 
besonders bei allen KSH-Mitgliedern für den Austausch, das Wohlwollen, die Wert­
schätzung und das Vertrauen.

Stephan Herzer lässt über die beiden Präsidiumsberichte in den Mitteilungsblät­
tern Nr. 50 und Nr. 51 und die soeben gemachten Ergänzungen der Präsidentin 
abstimmen.

Zuvor weist er noch auf die Vielfältigkeit des sonderpädagogischen Berufsfeldes 
hin und würdigt unsere Präsidentin, dass sie die gesamte Breite im Blick habe. 
Zudem stellt er fest, dass wir im Kanton St. Gallen diesbezüglich schweizweit sehr 
gut aufgestellt sind.

Die beiden Berichte der Präsidentin und ihre mündlichen Ergänzungen werden 
einstimmig und ohne Enthaltungen genehmigt und mit einem herzlichen Applaus 
verdankt.

Informationen des KLV-Präsidenten Patrick Keller (Einschub)
Weil Patrick Keller an verschiedenen Konventen sprechen muss, gibt er uns aus 
zeitlichen Gründen an dieser Stelle der Versammlung einige Informationen über 
Aktuelles des Kantonalen Lehrerverbandes (KLV).

Patrick Keller beginnt seine Ausführungen mit der Frage, wovon das Glück einer 
Lehrperson abhänge: Von den Schülerinnen und Schülern, den Kolleginnen und Kol­
legen, von den Eltern, von der Wertschätzung der Schulleitung, von den Behörden 
vor Ort, vom Berufsauftrag, vom AVS oder BLD, von langen, sonnigen Sommerfe­
rien, von flexiblen Arbeitszeiten, von ausreichend Schokolade in der Pultschublade, 
vom Feierabendbier, von Lehrer Office und Pupil, von KI oder vom Ausflug in den 
Wald, vom Lohn oder von den Rahmenbedingungen?

Die Antworten dürften sich im Kern ähneln: Wertschätzung, Mitsprachemög­
lichkeiten, Freiheit im Schulzimmer, Rahmenbedingungen, Lohn. Diese fünf Punkte 
dürften allen wichtig sein. Dafür setze sich der KLV auch in Zusammenarbeit mit der 
KSH ausdauernd und hartnäckig ein. Er zählt wiederum einige Herausforderungen 
auf. Patrick Keller würde den Beruf des Lehrers an der Volksschule auch nach 30 Jah­
ren wieder wählen, ob er aber wiederum im Kanton St. Gallen unterrichten möchte, 
wäre eine andere Frage.

Folgende Parameter müssen im Kanton angegangen werden, die Rahmenbedin­
gungen müssen attraktiver werden:
– �Anpassungen im Berufsauftrag, voller Teuerungsausgleich. (Der Bildungsrat hat 

es zumindest teilweise in der Hand, die Rahmenbedingungen zu verbessern.)
– �Die Forderungen von der KSH, insbesondere für die SHP in der ISF werden vom 

KLV unterstützt.

– �Die Kündigungsfrist von drei auf vier Monate zu verlängern, wird vom KLV nicht 
unterstützt. Dies ist wiederum eine kleine Verschlechterung. Vertragsänderungen 
werden von den Schulträgern teilweise jetzt schon nicht bis Ende April korrekt 
kommuniziert.

– �Lohn: voller Teuerungsausgleich wird erwartet. Die Kaufkraft wurde Jahr für 
Jahr geringer. Der KLV fordert nicht mehr Lohn, sondern schlicht nur den Erhalt 
der Kaufkraft. Der KLV setzt sich zusammen mit der Personalverbändekonferenz 
vehement für den vollen Teuerungsausgleich ein.

Im Rahmen der Revision des Volksschulgesetzes hat der KLV eine interne Arbeits­
gruppe eingesetzt, bei der auch die KSH vertreten ist.

Patrick Keller weist auf die verschiedenen Angebote des KLV hin (Vergünstigun­
gen, Kollektivversicherungen, Beratung und Unterstützung bei persönlichen, päda­
gogischen oder rechtlichen Fragen).

Schliesslich bedankt sich Patrick Keller bei unserer Präsidentin Simone Zoller sowie 
beim gesamten Vorstand für die positive Zusammenarbeit.

5. Jahresrechnung
Bis dato ist Jeannette Saner für die Rechnung und das Budget verantwortlich. Weil 
sie nicht an der HV teilnehmen kann, stellt Uwe Jungclaus die Jahresrechnung und 
das Budget vor. Ab dieser HV ist Uwe verantwortlich für den gesamten finanziellen 
Bereich der KSH. Er hat die Verwaltungssoftware «fairgate» eingeführt.

Die Jahresrechnung 2022/2023 und das Budget 2023/2024 befinden sich auf 
S. 10 des Mitteilungsblattes Nr. 51. Uwe Jungclaus stellt erfreut fest, dass die Zah­
lungsmoral der Mitglieder trotz der Umstellung auf persönliche Rechnungsstellung 
sehr gut geblieben ist. Herzlichen Dank dafür.

Die Jahresrechnung 2022/2023 schliesst mit einem kleinen Verlust von Fr. 6804.75. 
Dieser ist etwa halb so gross wie budgetiert. Das Vermögen beträgt bei Rechnungs­
abschluss am 30. Juni 2023 Fr. 52614.83.

Es wird keine Diskussion zur Jahresrechnung gewünscht.

6. Revisorinnenbericht 
Die Revisorinnen Karin Baumgartner und Melanie Bütler haben die Rechnung am 
07. Juli 2023 geprüft und für gut befunden.

Melanie Bütler liest den Revisorinnenbericht vor. Er ist auf S. 11 des Mitteilungs­
blattes Nr. 51 abgedruckt.
Es wird keine Diskussion gewünscht.
Melanie Bütler lässt über die Rechnung 2022/2023 abstimmen.
Die Rechnung wird einstimmig und ohne Enthaltungen angenommen.

7. Jahresbeitrag
Der Vorstand beantragt, den Jahresbeitrag wie bisher bei Fr. 90.– zu belassen.
Eine Diskussion wird nicht gewünscht.
Der Antrag, den Jahresbeitrag bei Fr. 90.– zu belassen, wird einstimmig und ohne 
Enthaltungen angenommen.

8. Budget 2023/2024
Uwe Jungclaus erläutert in Vertretung von Jeannette Saner das Budget.

Das Budget 2023/2024 ist auf S. 10 des Mitteilungsblattes Nr. 51 abgedruckt. Die 
Hauptausgaben bestehen aus der Arbeit und Sitzungen in den Kommissionen und 
Arbeitsgruppen und im Vorstand.

Es werden Ausgaben von Fr. 66 400.– und Einnahmen von Fr. 57 600.– bud­
getiert.

Der budgetierte Verlust beträgt Fr. 8800.–.
Das Budget wird diskussionslos, einstimmig und ohne Enthaltungen genehmigt.

9. Verabschiedungen
Jeannette Saner
Jeannette Saner ist letztes Jahr aus dem Vorstand der KSH ausgetreten, hat aber 
im Vereinsjahr 2022/2023 als Mitglied der KSH die Finanzen 1 im Sinne eines 
Übergangs noch betreut. Dieses Amt übernimmt nun Uwe Jungclaus. Jeannette 
Saner wurde an der letzten HV bereits verabschiedet. Ihr wird noch ein kleines 
Dankeschön überreicht werden.

Melanie Bütler und Karin Baumgartner (Revisorinnen):
Melanie Bütler und Karin Baumgartner haben seit dem Vereinsjahr 2020/2021 als 
Revisorinnen geamtet und auf die heutige HV ihre Demission eingereicht. Die Prä­
sidentin bedankt sich herzlich bei Melanie Bütler mit einem kleinen Präsent. Das 
Geschenk für Karin Baumgartner lassen wir ihr zukommen.

10. Wahlen
An der letzten HV fanden Gesamterneuerungswahlen statt.
Aufgrund der Demission unserer beiden Revisorinnen haben wir via E-Mail einen 
Aufruf an alle KSH-Mitglieder verschickt. Erfreulicherweise haben sich innerhalb 
weniger Stunden einige interessierte Mitglieder gemeldet, und ihre Bereitschaft 
signalisiert, das Amt zu übernehmen. Dafür möchten wir uns bei unseren Mit­
gliedern herzlich bedanken. Aufgrund der Regionen, welche der Vorstand selber 
nicht abdeckt, schlägt der Vorstand Micha Tarnutzer und Andrea Dietsche als neue 
Revisorinnen vor.

Im Mitteilungsblatt Nr. 51 stellen sich die beiden auf S. 12 vor.
Andrea Dietsche und Micha Tarnutzer werden in globo einstimmig und ohne Ent­

haltungen bis zum Ende der Amtsdauer gewählt.
� –> Fortsetzung Seite 8 unten
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–> Fortsetzung von Seite 7

11. Anträge
Es sind keine schriftlichen Anträge eingegangen

12. Allgemeine Umfrage
Die allgemeine Umfrage wird nicht genutzt.

13. Mitteilungen und Informationen
Kleber fürs Testatheft können bei den Ausgängen bezogen werden.

Beim linken Ausgang steht ein Flipchart. Dort können Ideen, Wünsche, Anre­
gungen etc. für die Arbeitsgruppe Weiterbildung notiert werden. Die Arbeitsgruppe 
Weiterbildung bedankt sich herzlich dafür.

Die Präsidentin gibt einige Informationen zur Organisation der Pausenverpflegung 
und zum weiteren Bildungstag.

Die nächste HV der KSH findet am Samstag, 14. September 2024, nicht mehr in 
der GBS Riethüsli, sondern in der Aula KBZ Kreuzbleiche in St. Gallen statt.

Schliesslich bedankt sich die Präsidentin beim Vorstand der KSH, den Stimmen­
zählenden Denise Heinzmann und Daniel Brantschen, dem Licht- und Tontechniker 
und besonders Linda Müntener, welche vom AVS die Gesamtverantwortung für 
die Organisation des Bildungstages innehat. Schliesslich bedankt sie sich bei allen 
Anwesenden für das Interesse und schliesst um 10.05 Uhr die Versammlung mit 
dem Wunsch: «Möged ihr sicher heicho.»

Für das Protokoll:
Wil, 5. November 2023� Thomas Osterwalder
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Bericht der Revisorinnen

Revisorinnenbericht KSH SG 
Vereinsjahr 01.07.2023 – 30.06.2024 
 

Verfasst von Andrea Dietsche & Michaela Tarnutzer 
 

 

An die Hauptversammlung vom 14. September 2024 

 

Am 08. Juli wurde die Jahresrechnung (beinhaltet Bilanz, Erfolgsrechnung, Rechnungen, 
Quittungen) geprüft. Stichtag für den Abschluss war der 30. Juni 2024. 

 

Unsere Aufgabe besteht darin, Fehlangaben oder deliktische Handlungen aufzudecken. 
Dabei gingen wir objektiv nach Treu & Glauben vor. Die Beurteilung des Abschlusses 
selbst sowie allfällige daraus abgeleitete Massnahmen obliegen dem Vorstand und der 
HV. Es lagen uns zum Zeitpunkt der Revision sämtliche Unterlagen vor. Herzliches 
Dankeschön an dieser Stelle an Uwe Jungclaus, Kassier der KSH. 

 

Es wurden diverse Stichproben gemacht, Rechnungen (Debitoren & Kreditoren) kritisch 
überprüft, Kontoauszüge und die Buchführung verglichen. Wir bestätigen, dass der 
Kassier die Buchhaltung gewissenhaft und ordentlich geführt hat. Es wurden keine 
Hinweise auf Fehler o.ä. gefunden. Der Erfolg sowie das Vereinsvermögen sind korrekt 
dargestellt. 

 

Für die Hauptversammlung vom 14. September 2024 

 

St.Gallen, 8. Juli 2024 

 

 

 

Andrea Dietsche     Michaela Tarnutzer 
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Die integrative Arbeit in den Volksschulen ist auch in diesem 
Jahr ein Thema in den Schlagzeilen. Meldungstaktisch perfekt 
vor dem Sommerloch platziert, fordert die FDP Schweiz in ihrem 
Parteiprogramm eine Abkehr von der integrativen Schule. Einige 
werden dieses Ansinnen beklatschen. Andere  – dazu zähle 
ich mich – schütteln ob der Forderung eher den Kopf. In einer 
immer diverseren Gesellschaft ist es essenziell, dass die Volks­
schule inklusive Bildungsansätze verfolgt. Unser Auftrag in der 
Schule ist es, alle Schülerinnen und Schüler zu unterrichten. Ja, 
es gibt Probleme im Rahmen der Integration und ja, die Schule 
ist stark belastet. Für komplexe Problemstellungen reichen ein­
fache Lösungen aber nicht aus (zumal gerade konservative und 
liberale Politikkräfte für die x-fach angestossenen Schulrefor­
men notwendige Rahmenbedingungen kürzten oder gänzlich 
strichen). Vielmehr können wir nur gemeinsam Möglichkeiten 
finden, die Herausforderungen im Schulalltag zu bewältigen. 
Ich denke, Netzwerke spielen dabei eine zentrale Rolle. Durch 
sie kann es gelingen, andernorts gefundene Ansätze zu diskutie­
ren, Wissen und Unterstützung zu bündeln und Ressourcen für 
eine eigene Umsetzung inklusiver Bildungspraktiken zu sehen 
und freizumachen.

Inklusive Bildung im Kontext
der Volksschule
Für die Schweiz ist die Schule wahrscheinlich eine der wichtigsten 
Institutionen überhaupt. Alle Kinder aus allen gesellschaftlichen 
Schichten und mit all ihren familiären Rucksäcken begegnen sich 
in der Schule und müssen einen Umgang miteinander finden. 
So bildet unsere Volksschule den Boden für eine demokratische 
Gesellschaft. Die inklusive Bildung stellt ein tief verankertes Enga­
gement für Gleichheit und Vielfalt dar. Das schreibe nicht nur ich. 
Dieses Engagement ist sowohl in der Schweizer Verfassung als 
auch in der UN-Behindertenrechtskonvention (UN-BRK) festge­
halten. In beiden Texten geht es um das Recht auf Bildung ohne 
Diskriminierung. Sie bilden das Fundament für unsere Gesell­
schaft und sind die Basis für Chancengerechtigkeit. Hier sei ange­
merkt, dass die Schule nicht den Bildungserfolg, sondern vielmehr 
die Chance auf gleichen Zugang gewährleisten muss. Mit Chan­
cengerechtigkeit ist des Weiteren nicht der Unizugang für jeden, 

sondern der Anschluss ans gesellschaftliche Leben gemeint. In 
der Volksschule bedeutet dies – so könnte man es auslegen – ein 
herzliches Willkommen für jedes Kind, unabhängig von seinen 
individuellen Voraussetzungen wie Behinderungen, sozioöko­
nomischem Hintergrund oder sprachlichen Unterschieden. Kurz: 
Jedes Kind hat das Recht auf Teilhabe am regulären Schulunter­
richt. Für uns, die die Schule mit und für die Kinder und Jugend­
lichen gestalten, bedeutet dies, dass wir unterstützende und 
fördernde Lernumgebungen schaffen, in denen alle Kinder ihre 
Talente und Fähigkeiten entfalten können. Was sich hier einfach 
schreiben lässt, ist bisweilen die grosse Herausforderung. So wie 
die Kinder in unserer Schule am Lernen sind, so können wir auch 
das Bearbeiten dieser Aufgabe verstehen. Den Akzent möchte 
ich auf das «Wir» legen.

Bedeutung von Netzwerken
Auf der Suche nach Möglichkeiten, wie man komplexen Prob­
lemen begegnen kann, stösst man bald einmal auf Netzwerke. 
Das menschliche Zusammensein bildet im weitesten Sinne die 
netzwerkartige Verbindung zwischen Individuen, Gruppen und 
Institutionen. Die Volksschule bildet ein gut strukturiertes Netz­
werk von vielen Akteuren wie den Lehrpersonen, Schulischen 
Heilpädagoginnen und Heilpädagogen, den Schulleitungen, 
Eltern und natürlich den Kindern und Jugendlichen. Weiter gehö­
ren auch die Verwaltungen der Gemeinden und des Kantons 
sowie Betroffenen-, Interessen- und Berufsverbände im weiteren 
Umfeld dazu. Die tragenden Säulen, die täglich im Klassenzim­
mer stehen und direkt mit den Schülerinnen und Schülern arbei­
ten, sind die Lehrpersonen und Schulischen Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen. Schlussendlich sind es ihre Fähigkeiten und 
Ressourcen, die inklusive Bildungskonzepte erst umsetzen. Aus 
der Forschung wissen wir, dass der Austausch mit Kolleginnen 
und Kollegen und der Zugang zum Wissen von Fachexperten 
stärkend wirken. Genau hier setzt die Netzwerkidee an. Netz­
werke bieten eine Plattform für Austausch, für Fortbildung, fürs 
Ressourcenteilen und gegenseitige Unterstützung. Die Schule 
und ihr heutiges Umfeld erfordert ein gut vernetztes Team – nicht 
nur intern, sondern über das Schulhaus hinaus. Ein Beispiel: In 
städtischen Regionen nehmen die Fälle von starken psychischen 

Netzwerk Inklusive Bildung – 
verbinden und bewegen
Von Marius Haffner

Das NIB ist flexibel gebaut und kann sich schnell an neue Anforderungen anpassen.
Partnerorganisationen arbeiten innerhalb des NIB als unabhängige Zentren, die von gemeinsamen Ressourcen profitieren.
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Belastungen bei Schülerinnen und Schülern und Schulabsentis­
mus seit einiger Zeit merklich zu. Ein stark betroffenes Schulhaus 
der Stadt Basel setzte sich deshalb intensiv mit der Thematik aus­
einander und hat Lösungsansätze dazu erarbeitet. Statt dass sich 
jede Schule einzeln damit befasst, würden Austauschnetzwerke 
hier die Möglichkeit bieten, erarbeitetes Wissen und Lösungen 
schnell zirkulieren zu lassen.

Netzwerke spielen eine entscheidende Rolle bei der Unterstüt­
zung von Fachkräften. Innerhalb dieser Netzwerke tauschen sich 
Lehrpersonen, Schulische Heilpädagoginnen und Heilpädago­
gen, Schulleitungen, Logopädinnen, Eltern usw. über bewährte 
Lösungswege aus, erhalten Zugang zu neuen Ideen oder Res­
sourcen und können sich gegenseitig in ihrer anspruchsvollen 
Arbeit bestärken. Weiter ermöglicht die Teilnahme gerade an 
professionellen Netzwerken, sich auf den aktuellen Stand der 
pädagogischen Forschung zu bringen. Im sehr virulenten Thema 
«Verhalten» würde sich beispielsweise ein entsprechender Aus­
tausch lohnen.

Wenn wir uns im weiteren Umfeld des Klassenzimmers umse­
hen, kann sich über die verstärkte Kooperation mit Eltern und 
Behörden notwendige externe Unterstützung erreichen lassen. 
Diese Form der Zusammenarbeit kann man als Netzwerkarbeit 
verstehen. Eltern bringen eine unverzichtbare Perspektive in die 
Gestaltung inklusiver Bildungsmassnahmen ein, indem sie ihr 
spezifisches Wissen über ihre Kinder einbringen. Der weitere 
Einbezug von Betroffenenverbänden oder Organisationen kann 
ebenfalls nützlich sein. In letzteren Fällen kann diese Expertise 
grosse Hilfestellungen bieten. Behörden wiederum unterstützen 
durch politische und administrative Rahmenbedingungen. Eine 
aktive Zusammenarbeit in Kooperations- oder auch Transfernetz­
werken können damit ganze Schulen stärken. Als Beispiel sei hier 
das Fachnetzwerk PICTS des Kantons Zürich genannt. Warum 
nicht ein Fachnetzwerk SHP des Kantons St. Gallen mit lokalen 
oder thematischen Schwerpunkten ins Leben rufen? Die Schaf­
fung und Erhaltung solcher Netzwerke (z.B. über den Kanton) 
bilden eine Brücke zwischen Schulen, ihren Lösungen und den 
Zugang zu notwendigen Ressourcen.

Stellt sich die Frage, wer ein Netzwerk aufbauen und pflegen 
kann. Wie erwähnt wären beispielsweise kantonale Behörden 
mögliche Träger (vgl. PICTS-Beispiel des Kantons Zürich) oder 
auch Berufsverbände (die ihrerseits bereits stark vernetzt sind). 
Ein anderer Initiator können Hochschulen sein – wenn es bei­
spielsweise um fachspezifische Themen geht. Als Interkantonale 
Hochschule ist die HfH mit den anderen PHs vernetzt. Sie enga­
giert sich stark in den Themen rund um Integration. Aus diesem 
Grund rief die HfH Anfang des Jahres das Netzwerk Inklusive 
Bildung (NIB) ins Leben. Es ist ein Metanetzwerk (eine Träger­
struktur), das Personen und Organisationen aus den Bereichen 
Wissenschaft, Bildung, Politik und Zivilgesellschaft zusammen­
bringen will. Dazu unterstützt es bestehende Initiativen und för­
dert neue Projekte. Als Trägerstruktur bietet das NIB eine Platt­
form und damit die Möglichkeiten für den Austausch von Wis­

sen und Erfahrungen, es organisiert Veranstaltungen und macht 
Forschungsergebnisse und Diskussionen für alle Interessierten 
zugänglich. Die HfH nutzt das NIB, um die Diskussion um inklu­
sive Bildung zu bereichern und voranzutreiben. Darin sollen alle 
Beiträge – auch die kritischen – Platz finden. Das NIB ist flexibel 
gebaut und kann sich schnell an neue Anforderungen anpassen. 
Partnerorganisationen arbeiten innerhalb des NIB als unabhän­
gige Zentren, die von gemeinsamen Ressourcen profitieren (ins­
besondere der NIB-Plattform). Wer an Themen rund um Integ­
ration Interesse hat, kann sich zentral informieren und leicht mit 
aktiven Mitgliedern in Kontakt treten. Diese Konstruktion soll 
eine effektive Zusammenarbeit befördern.

Best Practices –
an gelungenen Beispielen lernen
Die erfolgreiche Umsetzung inklusiver Bildung in der Volksschule 
zeigt sich an Best-Practice-Beispielen. Sie können als Inspiration 
dienen und Modell für andere Schulen sein, die ähnliche Ansätze 
verfolgen möchten. Ein paar Gedanken dazu:

Zusammenarbeit in Kernteams (und darüber hinaus)
Eine gute, entlastende Form der Zusammenarbeit im und um 
den Unterricht herum bilden interdisziplinäre Teams, die regel­
mässig zusammenkommen, um den fortlaufenden Unterricht 
gemeinsam zu gestalten. Vielerorts werden bereits entlastende 
Formen praktiziert. Andere möchten eine solche Form genauer 
kennenlernen oder ausprobieren. Der Austausch über Schulhaus­
grenzen hinweg ermöglicht es, alternative Formen zu finden, 
andere Perspektiven zu gewinnen und neue Ideen zu entwickeln. 
Gleichzeitig stärkt dieser Austausch auch die eigene Resilienz in 
schwierigen Situationen.

Fortbildungen und Workshops
Schulen organisieren regelmässig Workshops und Fortbildungs­
veranstaltungen zur Entwicklung des Lehrpersonals. Nicht immer 
liegt der vorgegebene Fokus auf dem eigenen Bedürfnis nach 
Weiterbildung oder Fragestellung, die einem beschäftigt. Netz­
werke können hier niederschwellig Ergänzungen oder Vertie­
fungen bieten. Ein entscheidender Faktor für den Erfolg solcher 
Initiativen ist die Unterstützung durch die Schulleitung, die aus­
reichende Ressourcen bereitstellen müssen, um diese Weiterbil­
dungsangebote zu ermöglichen.

Digitale Plattformen für den Transfer
Die Nutzung digitaler Technologien hat sich als effektive Methode 
erwiesen, um Netzwerke zu stärken und den Informationsaus­
tausch zwischen Bildungsfachkräften zu fördern. Digitale Platt­
formen ermöglichen es, Ideen, Methoden oder auch Unterrichts­
materialien zu teilen, Diskussionen zu führen und Erfahrungen 
auszutauschen. Die Sozialen Medien können demnach nicht nur 
für das Teilen von Katzenbildern genutzt, sondern produktiv und 
zur Entlastung eingesetzt werden. Auch hier kann ein Netzwerk 
entsprechend unterstützend wirken. Erfahrungsgemäss braucht 
es für die Administration einer digitalen Präsenz eines Netzwerks 
eine zentrale Stelle. Hier kann das NIB ins Spiel kommen.

Integration: eine Haltungsfrage
Die Kultur einer Schule wird getragen von der Haltung aller Betei­
ligten – Lehrpersonen, Eltern, Politik und Gemeinden. Eine posi­
tive, offene und unterstützende Haltung dieser Gruppen fördert 
u.a. die soziale Entwicklung der Schüler. Eine Schule, die aktiv 
eine Kultur des Respekts, der Akzeptanz und des Verständnisses 
pflegt, erlebt signifikante Erfolge sowohl bei den schulischen 
Leistung ihrer Schülerinnen und Schüler als auch im sozialen 

Marius Haffner
Schulischer Heilpädagoge, Advanced Lecturer an 
der HfH, am Institut für Lernen unter erschwerten 
Bedingungen (ILEB).

Schwerpunkte der Arbeit: Lernen, Medien und 
Informatik, Integration und Inklusion.

Marius Haffner war Referent an unserer HV im 
Jahr 2022 im Riethüsli zum Thema IT und Heil­
pädagogik.
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NETZWERK INKLUSVIE BILDUNG

Zusammenhalt. Das Zeigen dieser Erfolge ist wiederum zent­
ral für die Beeinflussung der Haltung. Am Beispiel der Schulen 
Kriens (LU) lässt sich nachvollziehen, dass sich Haltung und Erfolg 
gegenseitig beeinflussen. Aufgrund von externen Schulevaluatio­
nen wurde festgestellt, dass der Anteil an kooperativen Lernfor­
men drastisch gesteigert werden muss. Gleichzeitig wollte man 
auch der überaus heterogenen Zusammensetzung des Schul­
umfeldes begegnen. In Begleitung durch die PH Luzern wurden 
über alle Schulstufen hinweg offene kooperative Lernformen ein­
geführt. In der Unterstufe wird der Unterricht zudem mit Meta­
com-Symbolen ergänzt. Gleichzeitig wurden die Schulzeiten so 
angepasst, dass auch Schichtarbeiterfamilien ihre Kinder in der 
Schule betreuen lassen können (mit ergänzenden Angeboten). 
Alles in allem führten die Massnahmen dazu, dass sich viele Pro­
blemherde entschärften, die Kooperationen im Team und mit 
den Eltern massiv verbessern liessen und die Schulleistungen 
der Schülerinnen und Schüler steigerten. Anfängliche Wider­
stände wurden durch die geschaffenen Entlastungen und erziel­
ten Erfolge abgebaut. Solche Beispiele und wie sie umgesetzt 
werden, lassen sich wie erwähnt über Netzwerk transportieren.

Fazit
Die inklusive Bildung in der Schweiz, gestützt durch unsere Ver­
fassung und die UN-Behindertenrechtskonvention, zielt darauf 
ab, allen Kindern unabhängig von ihren Voraussetzungen glei­
che Bildungschancen zu bieten. Lehrpersonen und Schulische 
Heilpädagoginnen und Heilpädagogen sind Schlüsselfiguren in 
diesem Prozess. Eine essenzielle Unterstützung können sie durch 
Netzwerke erfahren, die den Austausch und das Zirkulieren von 
Wissen befördern. Damit wird die professionelle Entwicklung 
unterstützt und der Einbezug der Gemeinschaft über das Schul­
haus hinaus gestärkt – was wesentlich zur Qualitätssteigerung 
der Bildungsangebote beiträgt. Die Schulen stehen weiterhin 
vor grossen Herausforderungen wie Ressourcenknappheit und 
Gemeinschaftswiderstand, die jedoch durch Netzwerke effektiv 
gemildert werden können. Aus diesem Grund möchte die HfH 
allen Interessierten die Möglichkeit bieten, sich in Austausch-, 
Fach- oder Transfernetzwerken zu organisieren. Die HfH selbst 
steht damit am Anfang, weiss aber um die Bedeutung von Ver­
netzung und den Transfer von Wissen durch ihre eigenen Tätig­
keiten. Die integrative Schule ist eine Gemeinschaftsaufgabe, die 
durch das Engagement aller Beteiligten getragen werden muss. 
Gerade weil es eine komplexe Arbeit mit vielen Beteiligten ist, 
unterstützen Netzwerke, damit keine Schülerin und kein Schüler 
zurückbleibt.

Wer gerne mehr wissen möchte und sich angesprochen fühlt, 
ein eigenes Netzwerk zu lancieren oder sich einem bestehenden 
anzuschliessen kann sich über die Website des Netzwerks Inklu­
sive Bildung melden und informieren.

Link Netzwerk Inklusive Bildung

HfH Netzwerk Inklusive Bildung
www.netzwerkinklusivebildung.ch�
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Wir freuen uns sehr, wieder einmal einen Bericht auf Anregung 
aus der Leserschaft machen zu dürfen. Diesmal wurden wir auf 
den Verein «Angelman Schweiz» und dessen Präsidentin und 
Gründerin Melanie Della Rossa aufmerksam gemacht. Sie ist die 
treibende Kraft hinter dem 2013 gegründeten Verein für Familien 
mit Mitgliedern mit dem «Angelman-Syndrom» und selbst Mutter 
einer 17-jährigen Tochter mit dieser seltenen Form einer Beein­
trächtigung. Der Verein hat unter der Leitung von Melanie Della 
Rossa die Gründerzeit längst hinter sich gebracht und ist mitt­
lerweile auf rund 70 Familien angewachsen. Als Vereinszweck 
wird Information und Sensibilisierung der Öffentlichkeit für das 
Angelman-Syndrom genannt und der Verein vernetzt sich inter­
national eng mit entsprechenden Vereinen aus Deutschland und 
Österreich. Wir freuen uns, dem Verein «Angelman Schweiz» in 
unserem Mitteilungsblatt eine Plattform zu bieten und ihre Arbeit 
vorzustellen.

Für unsere Kolleginnen und Kollegen aus den Heilpädagogi­
schen Schulen sind «Angels» wahrscheinlich keine Unbekannten, 
auch wenn sie eher selten auftreten. Fachpersonal im ISF oder 
aus dem Bereich Lernen und Verhalten trifft sie im beruflichen 
Leben hingegen kaum je an.

Wir starten unseren Bericht mit einer fachlich-medizinischen 
Sicht auf die Thematik, beschreiben dann die Eigenheiten des 
Angelman-Syndroms hinsichtlich Entwicklung und Leben der 
Betroffenen, Therapieformen und Implikationen für die päda­
gogische Arbeit. Wir stellen kurz den Verein als solches vor und 
wollen zum Schluss der Gründerin und Präsidentin noch einige 
persönliche Fragen stellen.

Die Fach-Informationen sind weitgehend aus der Infobro­
schüre des Vereins entnommen.

Alle Angels tragen die 15. Aus Gründen!

Teil 1: Fachliche Hintergründe

Angelman-Syndrom
Das Angelman-Syndrom (AS) ist eine seltene genetische Stö­
rung, die durch Veränderungen auf Chromosom 15 verursacht 
wird. (Deshalb auch die 15 auf den SportShirts.) Es zeichnet sich 
durch eine erhebliche Verzögerung der körperlichen und geisti­
gen Entwicklung sowie eine reduzierte Sprachentwicklung aus. 
Menschen mit AS haben oft einen fröhlichen Gesichtsausdruck, 

lachen viel und zeigen auffällige Bewegungsmuster. Die Häu­
figkeit des Syndroms liegt bei etwa 1:20 000 und betrifft beide 
Geschlechter gleichermassen oft.

Geschichte und Entdeckung
1965:	� Der britische Kinderarzt Dr. Harry Angelman beschreibt das 

Syndrom erstmals. In Anlehnung an ein Gemälde aus dem 
17. Jh., welches ein lächelndes Kind mit Marionette zeigt, 
nennt er es das «Happy Puppet Syndrom».

1982:	� Dr. Williams benennt das Syndrom von «Happy Puppet 
Syndrom» in «Angelman-Syndrom» um.

1987:	� Entdeckung, dass der Verlust genetischen Materials auf 
Chromosom 15 entweder das Prader-Willi-Syndrom (väter­
lich) oder das Angelman-Syndrom (mütterlich) verursacht.

1991:	� Entdeckung der paternal uniparentalen Disomie – das Vor­
liegen zweier väterlicher Chromosomen 15, das das Angel­
man-Syndrom verursacht.

1992:	� Fluoreszenz-in-situ-Hybridisierung ermöglicht die sichere 
Erkennung von Deletionen und fördert die Gründung von 
Selbsthilfegruppen.

1994:	� Prof. Dr. Horsthemke entwickelt den Methylierungstest zur 
Erkennung des AS, und Imprintingfehler bei AS und PWS 
werden beschrieben.

1997:	� Dr. Wagstaff und Prof. Dr. Arthur Beaudet identifizieren 
das Fehlen des UBE3A-Gens als Ursache für AS.

Diagnose und Tests
Heute kann das Angelman-Syndrom prä- und postnatal durch 
verschiedene genetische Tests diagnostiziert werden:

Panorama-Test: Ein nicht-invasiver Test während der Schwan­
gerschaft, der Gendefekte mittels einer Blutentnahme bei der 
Mutter erkennt, zeigt seit wenigen Jahren die stärkste Ausprä­
gung des Angelman-Syndroms, die Deletion, an. Die geringe­
ren Defekte wie eine Mutation oder Imprintingdefekte des 15. 
Chromosoms können vorgeburtlich noch nicht erkannt werden.

Array-CGH: Hochauflösende Chromosomenuntersuchung nach 
der Geburt, die alle bisher bekannten Formen des AS identifiziert.

Teil 2: Entwicklungsphasen
Pränatale Phase: Schwangerschaft und Geburt verlaufen nor­
malerweise ohne Auffälligkeiten. Das Geburtsgewicht und -alter 
sind unauffällig.

Frühes Säuglingsalter: Schwierigkeiten beim Stillen, häufiges 
Sabbern und Spucken, Anomalitäten in den Gesichtsmerkmalen 
und Muskelschwäche können Hinweise auf AS sein. Eine Ver­
zögerung der motorischen Entwicklung wird ab 6 –12 Monaten 
sichtbar.

1–3 Jahre: Entwicklungsstörungen werden deutlicher, es kommt 
oft zu epileptischen Anfällen. Kinder zeigen hypermotorisches 
Verhalten, starkes Sabbern und auffällige Verhaltensweisen. 
Zusätzlich haben viele aufgrund des fehlenden Schlafhormons 
massive Schlafstörungen.

4 –12 Jahre: Therapien zum Erlernen des Laufens sind wichtig. 
Anfälle sind schwer zu kontrollieren. Schulische und therapeuti­
sche Massnahmen fördern die soziale und motorische Entwick­
lung.

Angels unter uns
Wenn die Vereinsmitglieder von «Angelman Schweiz» öffentlich auftreten, tragen sie schwarz-weisse Sporttrikots. Und auf 
jedem Rücken prangt die Nummer 15. Sie werden zwar «Angels» genannt, mit Motorrädern haben sie aber nur im Ausnah­
mefall zu tun. Wo sie sich befinden, wird viel gelacht, auch wenn der Vereinszweck nicht unbedingt eine heitere Sache ist.
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Pubertät bis Erwachsenenalter: Keine neurologische Dege­
neration, langsame aber stetige Fortschritte. Die allgemeine 
Gesundheit ist gut, Anfälle können oft kontrolliert werden.

Besondere Merkmale
Lachen und Freude: Das charakteristische Lachen von AS-
Betroffenen ist bislang unerklärlich, scheint aber ein expressives 
motorisches Ereignis zu sein und ist oft auch mit Überforderung 
verbunden.

Oralmotorische Verhaltensweisen: AS-Betroffene stecken oft 
Dinge in den Mund und haben Schwierigkeiten mit dem Kauen 
und Schlucken.

Schlafstörungen: Häufige Schlafstörungen erfordern oft eine 
medikamentöse Behandlung.

Hypopigmentierung: Viele Betroffene haben eine helle Haut, 
Haar- und Augenfarbe und sind lichtempfindlich.

Teil 3: Therapien und Forschung
Die Forschung zum Angelman-Syndrom macht Fortschritte, ins­
besondere in Bezug auf die Funktion des UBE3A-Enzyms und 
molekulare Pathogenese. Bis zur Entwicklung kausaler Therapien 
sind herkömmliche Therapien und Kommunikationsmassnahmen 
essenziell. Der Austausch unter Eltern und Selbsthilfegruppen 
spielt eine wichtige Rolle bei der Unterstützung der Betroffenen.

Das Angelman-Syndrom erfordert eine vielseitige und indi­
viduell angepasste Therapie, um die Lebensqualität der betrof­
fenen Personen zu verbessern. Hier sind einige der wichtigsten 
Therapiemöglichkeiten im Überblick:
Physiotherapie/Hippotherapie
Physiotherapie zielt darauf ab, Bewegungseinschränkungen zu 
behandeln und die allgemeine Funktionsfähigkeit zu verbessern. 
Durch gezielte Übungen können Muskelkraft, Koordination und 
Gleichgewicht geschult werden. Hippotherapie, die therapeuti­
sche Arbeit mit Pferden, kann ebenfalls positiv zur körperlichen 
Entwicklung beitragen, indem sie Gleichgewicht und Koordina­
tion fördert.

Ergotherapie
Ergotherapie hilft dabei, die Handlungsfähigkeiten sowie die 
Grob- und Feinmotorik zu verbessern. Die Therapie konzentriert 
sich auf alltägliche Aktivitäten und versucht, die Selbstständigkeit 
und Lebensqualität zu steigern. Dies kann durch Übungen zur 
Verbesserung der Hand-Auge-Koordination und der manuellen 
Geschicklichkeit erreicht werden.

Logopädie
Logopädie unterstützt die Verbesserung der Schluck- und Mund­
motorik sowie die Sprachentwicklung. Da die meisten Menschen 
mit Angelman-Syndrom keine oder nur eine sehr minimale Laut­

sprache entwickeln, hilft Logopädie, alternative Kommunika­
tionsmethoden aufzubauen und die Nahrungsaufnahme zu 
erleichtern.

Heilpädagogik
Heilpädagogische Massnahmen bieten pädagogisch-therapeu­
tische Unterstützung, die auf die individuellen Bedürfnisse der 
Betroffenen zugeschnitten ist. Dies kann durch spezielle Lern­
methoden und -materialien erfolgen, die darauf abzielen, die 
kognitiven und sozialen Fähigkeiten zu fördern.

Unterstützte Kommunikation
Da viele Menschen mit Angelman-Syndrom nicht oder nur kaum 
über Lautsprache verfügen, ist die unterstützte Kommunikation 
von grosser Bedeutung. Dies umfasst den Einsatz von Kommu­
nikationshilfen wie Gebärdensprache, Bildkarten oder speziellen 
elektronischen Geräten, um die kommunikativen Möglichkeiten 
zu erweitern und die Interaktion zu erleichtern.

Behandlung spezifischer Symptome
Neben den allgemeinen Therapiemöglichkeiten ist die gezielte 
Behandlung von spezifischen Symptomen wichtig. Dazu gehören:

Epileptische Anfälle: Behandlung durch antiepileptische Medi­
kamente und regelmässige Überwachung durch einen Neuro­
logen.

Schielen (Strabismus): Therapie durch Brillen, Augenpflaster 
oder in manchen Fällen chirurgische Eingriffe.

Skoliose (Verbiegung der Wirbelsäule): Physiotherapie, Kor­
setts oder chirurgische Massnahmen zur Korrektur der Wirbel­
säulenverkrümmung.

Durch eine Kombination dieser Therapien können die betroffe­
nen Personen bestmöglich unterstützt werden, um ihre Fähigkei­
ten zu fördern und ihre Lebensqualität zu verbessern.

Teil 4: Problematik mit dem Umfeld
Sprechen und Sprache
Viele Betroffene des Angelman-Syndroms (AS) scheinen ein gros­
ses Sprachverständnis zu besitzen, jedoch sind sie im sprachli­
chen Ausdruck erheblich eingeschränkt. Dies bedeutet, dass sie 
viel mehr verstehen, als sie selbst zum Ausdruck bringen kön­
nen. Die nichtverbalen Sprachfähigkeiten sind bei AS-Betroffenen 
sehr unterschiedlich ausgeprägt. Allen gemein ist jedoch, dass 
Menschen mit AS komplexe Kommunikationsbedürfnisse haben. 
Daher muss der Unterricht so gestaltet werden, dass ihnen der 
Zugang zu Hilfsmitteln mit symbolischer Kommunikation ermög­
licht wird, z.B. durch Symbol-Displays, Sprachausgabegeräte oder 
Bildtafeln. Gleichzeitig sollte die nicht-symbolische Kommuni­
kation, also der Einsatz der Körpersprache und der natürlichen 
Gestik, geachtet und gefördert werden. Je nachdem, auf welches 
Medium am besten angesprochen wird, sollte dieses so intensiv 
wie möglich in den Alltag eingebunden werden. Der Erwerb von 
Kommunikationsfähigkeiten ist mit steigendem Alter und geisti­
ger Entwicklung eine Notwendigkeit für die Selbstbestimmung. 
Gerade pubertärer Stress wird durch die fehlende Kommuni­
kationsfähigkeit verstärkt. Kommunikationsprobleme können 
ansonsten zu herausforderndem Verhalten führen. AS-Betrof­
fene nutzen aggressive und autoaggressive Reaktionen meist 
entweder, wenn sie um etwas bitten, das sie haben möchten 
(wie sozialen Kontakt oder ein greifbares Objekt), oder wenn sie 
aus einer für sie unangenehmen Situation herauswollen. Man­
che setzen aggressive Verhaltensweisen ein, um an sie gerichtete 
Anforderungen zu stoppen oder weil sie sich unwohl fühlen bzw. 
Schmerzen haben. Es ist wichtig, solche Verhaltensweisen aus 

Melanie Della Rossa
Geboren 1978, lebt mit ihrer Familie in Zug und ist 
Mutter zweier Kinder (2005 und 2007), das jüngere 
ist mit dem Angelman-Syndrom geboren.

2013 gründete sie den Angelman Verein Schweiz, 
den sie seither präsidiert und die Geschäfte führt. 
Sie schrieb in dieser Tätigkeit auch den Ratgeber 
«Gut zu wissen» mit Informationen für Eltern von 
Kindern mit einer Beeinträchtigung aller Art.

In der Freizeit ist sie auf dem Bike in der Natur 
unterwegs oder schreibt Kurztexte. Mit ihrem eigenen Blog «Julia – der 
Weg» erreicht sie auf Facebook viele Tausend treue Leserinnen und Leser 
und verkaufte ihr Buch «Ohne Liebe ist es nicht zu schaffen» mehr als 
2500 Mal.
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dem Blickwinkel der Betroffenen zu betrachten, damit man ver­
steht, was sie gerade erreichen bzw. vermitteln wollen. Manche 
«Angels» benötigen Unterstützung in Form einer funktionalen 
Verhaltenstherapie.

Kognition
Das Angelman-Syndrom geht mit signifikanten Lernschwierigkei­
ten einher. Die kognitiven Beeinträchtigungen beim AS können 
unter anderem mit Problemen der Gedächtnisbildung zusammen­
hängen. Es sollte darauf geachtet werden, dass Betroffene mit AS 
Erlebnisse erhalten, die viele Sinne ansprechen. Durch die starke 
sensorische Stimulation wird eine stärkere Gedächtnisbildung 
unterstützt. Viele AS-Betroffene bevorzugen praktische Lerner­
fahrungen, d.h. sie müssen die Unterrichtsmaterialien anfassen 
bzw. schmecken können. Dass AS-Betroffene diesen stärkeren 
sensorischen Input benötigen, ist an Verhaltensweisen wie Lut­
schen oder Kauen, unaufhörlichen Bewegungen und einer Faszi­
nation von Materialien zu erkennen, die einen starken Sinnesreiz 
vermitteln, wie beispielsweise Wasser. AS-Betroffene lernen kon­
tinuierlich dazu, benötigen aber häufige Wiederholungen. Lern­
erfahrungen mit einer starken emotionalen Komponente unter­
stützen zudem den Lernerfolg. Für soziale Interaktionen haben 
sie nämlich ein gutes Gedächtnis. Da sich Betroffene mit AS leicht 
ablenken lassen, treten zusätzlich Aufmerksamkeitsprobleme auf, 
die ebenfalls hinderlich für den Lernerfolg sind. Unser Kurzzeit­
gedächtnis wird ständig mit allen möglichen Reizen überflutet. 
Vielen Betroffenen mit AS fällt es sehr schwer, allzu viele Sinnes­
reize auszublenden. Die Schüler zeigen oft die grösste Aufmerk­
samkeit bei Aktivitäten, die für sie sinnvoll sind und die ihnen 
Spass machen. Es ist vielleicht hilfreich, zu beobachten, was sie 
beachten, und sich dann zu überlegen, welche Eigenschaften 
oder Merkmale ihre Aufmerksamkeit fesseln. Solche Eigenschaf­
ten kann man dann strategisch nutzen, um die Aufmerksamkeit 
der Betroffenen mit AS zu bekommen und zu behalten. Oder 
man meidet sie, um potenzielle Ablenkungen zu reduzieren.

Die kognitiven Schwierigkeiten können auch im Zusammen­
hang mit den starken Kommunikationsbeeinträchtigungen auf­
treten.

Teil 5: Kindergarten und Schule
Der Unterricht für Kinder mit AS muss sorgfältig geplant und 
gestaltet werden. Dem AS-Kind sollte die gesamte Palette an 
möglichen «Bereicherungsprogrammen» zugänglich gemacht 
werden, insbesondere in Form diverser Therapien und konse­
quenten Trainings. Extrem aktive und hypermotorische AS-Kinder 
bedürfen in Klassenzimmern besonderer Aufmerksamkeit. Zusätz­
liche Lehrpersonen oder Praktikanten sollten zur Verfügung ste­
hen, damit allen Kindern genug Zuwendung entgegengebracht 
werden kann. AS-Kinder brauchen in der Regel viel Platz, um sich 
auszudrücken und mit ihrer hypermotorischen Aktivität fertig zu 
werden. Das Klassenzimmer darf weder in der räumlichen Struk­
tur, noch in der des Lehrplanes so konzipiert sein, dass das aktive 
AS-Kind sich nicht anpassen kann. Individualität und Flexibilität 
sind von besonderer Bedeutung. Bezüglich der Wahl des Kinder­
gartens und der Schule sind unbedingt die Rahmenbedingungen 
zu prüfen. So ist z.B. die Gruppengrösse in heilpädagogischen 
Kindergärten deutlich kleiner als in Regelgruppen.

In heilpädagogischen Tagesstätten werden die erforderli­
chen Therapien in der Regel während der Anwesenheit des Kin­
des durch die entsprechenden Fachkräfte abgedeckt. Für man­
che AS-Kinder können technische Hilfsmittel zur Erleichterung 
des Unterrichts erforderlich sein (wie z.B. spezielle verstellbare 
[Hoch-]Stühle, einen angepassten Rollstuhl, spezielle Kommuni­
kationsgeräte usw.).

Affekt
Menschen mit AS werden generell als fröhlich beschrieben. Sie 
neigen zu überschwänglichen Reaktionen. Viele sind übermü­
tig und sehr gesellig. Häufig setzen sie Lächeln und Lachen als 
Strategie ein, um von anderen Aufmerksamkeit zu bekommen 
oder um Erwachsene davon abzubringen, Anforderungen an 
sie zu richten. Viele drücken mit ihrem Lachen alle möglichen 
Emotionen aus, auch Schüchternheit, Angst, Unbehagen und 
Schmerzen. Da sie nur über ein geringes Repertoire an Kommuni­
kationsmöglichkeiten verfügen und auch motorische Reaktionen 
nicht immer einfach sind, bringen sie viele komplexe Gemütsre­
gungen mit Lächeln und Lachen zum Ausdruck. Diese Strategie 
ist sehr effektiv.

Reaktion der Geschwister
Eltern haben die Erfahrung gemacht, dass es am besten ist, wenn 
man Fragen offen und ehrlich beantwortet. Die Geschwister 
von AS-Kindern werden am besten mit der Behinderung ihrer 
Schwester/ihres Bruders fertig, wenn es einen ständigen Kommu­
nikationsfluss gibt und man ihre Fragen offen und ehrlich beant­
wortet. Umfangreiche Erklärungen sind anfangs nicht nötig: ein­
zelne Fragen ergeben sich mit der Zeit von selbst und können 
altersentsprechend beantwortet werden. Sobald das Kind ver­
steht, dass seine Schwester/sein Bruder beeinträchtigt ist, lernt 
es, dies zu akzeptieren und damit umzugehen. Es ist für alle 
Eltern schwer, so viel Zeit mit ihren gesunden Kindern zu verbrin­
gen, wie sie dies gern täten. Die Kinder werden eifersüchtig und 
fühlen sich vernachlässigt, wenn die Eltern mehr Zeit mit ihrer 
Schwester/ihrem Bruder verbringen. Sie verlangen teilweise auch 
dann besonders viel Aufmerksamkeit, wenn sie die Situation ver­
standen haben. Viele Eltern sind zu dem Schluss gekommen, 
dass es empfehlenswert ist, die Geschwister im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten an der Versorgung der AS-Kinder zu beteiligen. 
Dabei ist es jedoch sehr wichtig, die Verantwortung des Kindes 
für die behinderte Schwester/den behinderten Bruder in einem 
angemessenem Rahmen zu halten. Ein Kind mit vielen zeitauf­
wendigen Aufgaben könnte später verärgert darüber sein, dass 
es andere Kindheitserlebnisse verpasst hat, oder es bekommt 
Gewissensbisse, weil es spielt und Spass hat, obwohl es eigent­
lich zu Hause gebraucht wird. Es ist wichtig, dass die Eltern sol­
che Gefühle wahrnehmen und sensibel damit umgehen. Das 
Kind sollte selbst die Entscheidung treffen, inwieweit es für die 
Schwester/den Bruder Verantwortung übernehmen will. Ausser­
dem ist es besonders wichtig, mit dem gesunden Kind über des­
sen Gefühle und Gedanken zu sprechen und es wissen zu lassen, 
dass es jederzeit mit den Eltern darüber reden kann. Sehr hilf­
reich ist es auch, mit dem gesunden Kind etwas Besonderes zu 
unternehmen, damit es sich der Liebe der Eltern gewiss ist. Durch 
eine sogenannte tägliche Qualitätszeit, in der die Mutter oder 
der Vater sich mit dem gesunden Kind alleine beschäftigt, weiss 
das Kind, dass es sich für einen bestimmten Zeitraum am Tag 
der ungeteilten Aufmerksamkeit seiner Eltern gewiss sein kann.

Eltern machen sich ebenfalls Gedanken darüber, wie sie 
reagieren, wenn Freunde der Geschwister fragen, was denn das 
AS-Kind hat. Sie denken, sie müssten anstelle des Kindes antwor­
ten, um ihm die Verantwortung abzunehmen oder es in Schutz 
zu nehmen. Kinder sprechen jedoch untereinander die gleiche 
Sprache und können sich oft gegenseitig Dinge besser erklären 
als die Eltern. Wenn das Kind über die Krankheit seiner Schwes­
ter/seines Bruders informiert wurde, weiss es mit den Fragen aus 
seinem Umfeld umzugehen.

Teil 6: Der Angelman Verein Schweiz
Der Angelman Verein Schweiz wurde 2013 von Eltern von 
Kindern mit Angelman-Syndrom gegründet. Als gemeinnütziger 
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Verein zählt er inzwischen rund 70 Familien zu seinen Aktivmit­
gliedern. Der Verein informiert über das Angelman-Syndrom und 
organisiert diverse Aktivitäten, um das Bewusstsein für das Syn­
drom zu erhöhen und Fehldiagnosen zu reduzieren.

Aktivitäten
Eine der Hauptaktivitäten ist die Aktion «Typisch Angelman ist …» 
am internationalen Angelman-Day, der jährlich am 15. Februar 
stattfindet. Zudem treffen sich die Angelman-Familien jährlich 
zu ein bis zwei Anlässen, um gemeinsam unbeschwerte Stunden 
zu verbringen. Auf der Webseite des Vereins finden Interessierte 
Informationen zu Hilfsmitteln und Therapien, die Menschen mit 
dem Angelman-Syndrom ein selbstbestimmteres Leben ermög­
lichen. Ein geschützter Mitgliederbereich bietet zusätzliche Res­
sourcen wie Berichte, Studien und Fachpersonenlisten.

Zweck und Ausrichtung des Vereins
Information, Beratung und Unterstützung: Der Verein bie­
tet Eltern, Angehörigen und Freunden von Menschen mit dem 
Angelman-Syndrom umfassende Unterstützung.

Anlaufstelle: Er dient als Anlaufstelle für neu betroffene Fami­
lien sowie für Fachleute aus den Bereichen Medizin, Therapie 
und Pädagogik.

Austausch fördern: Der Verein fördert den Austausch zwischen 
Forschung, Praxis und betroffenen Familien.

Informationsplattform: Der Verein betreibt eine Webseite und 
eine Facebook-Seite, die als Informations- und Austauschplatt­
form dienen.

Jahrestreffen: Jährlich wird ein Treffen für Aktiv- und Gönner­
mitglieder organisiert, bei dem auch die Generalversammlung 
des Vereins stattfindet.

Vernetzung: Der Verein vernetzt sich mit Organisationen, die 
ähnliche Ziele verfolgen.

Mitgliedschaft
Aktivmitglieder: Diese Mitgliedschaft steht Eltern oder gesetz­
lichen Vertretern von Menschen mit dem Angelman-Syndrom 
offen. Der Beitrag beträgt 30 Franken pro Jahr.

Solidar- und Gönnermitglieder: Weitere Angehörige, Freunde, 
Förderer, sowie Behörden, Institutionen, Vereine oder Firmen 
können als Solidar- oder Gönnermitglied beitreten. Der Beitrag 
für Solidarmitglieder beträgt 60 Franken pro Jahr und für Gön­
nermitglieder 200 Franken pro Jahr.

Mitglieder profitieren von günstigeren Tarifen bei Kursen, Semi­
naren und Angeboten des Vereins und erhalten regelmässig Ver­
einsnachrichten.

Teil 7: Interview mit Frau Della Rossa
Frau Della Rossa, wir gratulieren Ihnen zum Erfolg des Vereins 
Angelman Schweiz und beglückwünschen Sie zum wachsenden 
Impact Ihrer Bemühungen, über die Thematik zu informieren.

Wenn wir dürfen, würden wir Ihnen gerne noch ein paar per­
sönliche Fragen stellen und etwas über die Energie erfahren, die 
Sie und die Mitglieder des Vereins antreibt, diese grosse Arbeit 
zu tun.

Mitteilungsblatt (MB): Warum ist Ihre Arbeit notwendig?
Melanie Della Rossa (MDR): Wenn Familien mit der schwerwie­
genden Diagnose Angelman-Syndrom konfrontiert werden, bleibt 
ihre Welt stehen. In diesem Moment ist es wertvoll, wenn man in 
einem Verein aufgefangen wird und sich nicht mehr alleine fühlt. 
So kommt man in kurzer Zeit zu allen wichtigen Informationen, 
welche helfen, die Diagnose zu verarbeiten, sich zu vernetzen 

und die weiteren Schritte zu gehen. Wir haben nach der Diag­
nose unserer Tochter vor rund dreizehn Jahren alle Infos zusam­
mensuchen müssen. Niemand wusste Bescheid. Das war zusätz­
lich eine sehr grosse Belastung. Heute ist das anders. Die Familien 
können sich an uns wenden und sparen so wichtige Ressourcen.

MB: Wie hat die Arbeit des Vereins das Leben Ihrer Toch­
ter verändert?
MDR: Für unsere Tochter Julia hat sich nicht gross etwas ver­
ändert aufgrund unserer Vereinsarbeit. Sie lebt in ihrer eigenen 
Welt, heute. Nicht gestern und nicht morgen. Für die betroffe­
nen Familien verändert unsere Arbeit aber Grundlegendes. Die 
Unterstützung sowohl auf der persönlichen Ebene aber auch in 
finanzieller Hinsicht hilft den Familien den belastenden 7 × 24 
Stunden Alltag zu meistern.

MB: Wie gut sind die schulischen Angebote für die Bedürf­
nisse der «Angels» aufgestellt? Gibt es «Angels» in inklu­
siven Settings oder ist in jedem Fall eine Sonderschulung 
notwendig? Sind inklusive Settings für den Verein ein 
Thema?
MDR: Kinder mit Angelman-Syndrom gehen fast ausschliesslich 
in Heilpädagogische Schulen. Uns ist schweizweit nur eine Fami­
lie bekannt, deren Tochter inkludiert ist in der Regelschule. Sie 
hat aber auch «nur» eine sehr geringe Form von AS und ist erst 
in der Unterstufe. «Angel» sind in Kleingruppen deutlich besser 
aufgehoben, die meisten benötigen eine andauernde 1:1 Betreu­
ung, da sie schwer mehrfach beeinträchtigt sind, weder Gefahren 
erkennen noch zur Ruhe finden.

MB: Was würden Sie sich wünschen, oder was fordern 
Sie, um die Situation der «Angels» weiter zu verbessern?
MDR: Wir wünschen uns, dass unsere «Angels» lebenslang liebe­
voll und gut betreut sein dürfen. Die finanziellen Ressourcen 
gerade im Erwachsenen-Bereich sind nicht auf Menschen wie 
unsere «Kinder» mit hohem Unterstützungsbedarf ausgelegt. Es 
wäre wünschenswert, wenn dies noch besser wird. Die Vorstel­
lung, was aus unseren «Angels» wird, wenn wir Eltern einmal 
nicht mehr können, beschäftigt sehr viele in unserem Verein. Ich 
kann das gut verstehen und hoffe, dass wir mit unserer Aufklä­
rungs-, und Vereinsarbeit noch ganz viel bewirken können.

Kontakt

Für Fragen und weitere Informationen steht der Angelman Verein 
Schweiz gerne zur Verfügung:

Angelman Verein Schweiz
Melanie Della Rossa, Präsidentin
Bellevueweg 10a, 6300 Zug
angelman.ch

Die Anfragen werden selbstverständlich vertraulich behandelt.

Links zum Weiterlesen, -hören, -sehen

Homepage des Vereins Angelman Schweiz
www.angelman.ch �

Wikipedia Seite zum Thema
https://de.wikipedia.org/wiki/Angelman-Syndrom

�

Videoseite von Angelman Schweiz
https://www.angelman.ch/ 
angelman-syndrom/videos/�
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Damit es eine Tierart auf die Rote Liste schafft, wird nicht nur 
die effektive Zahl der Individuen in einem genannten Lebens­
raum in die Beurteilung ihrer Gefährdung eingerechnet, son­
dern auch, inwiefern ihr natürlicher Lebensraum gefährdet ist. 
In der Schweiz werden verschiedene Rote Listen für mittler­
weile 28 Gruppen von Organismen geführt, seit 2013 verfügt 
die Schweiz auch über eine solche für gefährdete Lebensräume. 

Der/die Schulische Heilpädagog:in ist als solches kein Orga­
nismus, dessen Vorkommen vom Bundesamt für Statistik erfasst 
würde. Doch glaubt man den Zahlen aus der Presse, dem Bil­
dungsbericht von 2023 oder auch dem subjektiven Empfinden, 
so gewinnt man schon den Eindruck, dass diese Lebensform akut 
vom Aussterben bedroht sei.

Gefährdete Arten sind typischerweise Bewohner:innen von 
ökologischen Nischen. Ein spezifisches Angebot von Lebensum­
ständen erzeugt eine solche Nische, die dann vom am besten 
angepassten Organismus als Lebensraum in Anspruch genom­
men wird.

Schwindet aus Gründen der Bestand eines solchen Organis­
mus, oder reicht der natürliche Bestand der vorhandenen Nischen 
nicht aus, um das Angebot umfassend zu bewirtschaften, so 
übernehmen andere Organismen die Nische und eine Spezies 
wird verdrängt. Gründe, weshalb eine Spezies in Schwierigkeiten 
gerät, können allzu spezifische Voraussetzungen sein, der Weg­
fall von Lebensraum oder invasive Arten, die sich den Umständen 
besser anpassen können.

Im Falle von «Specialis educationis magister» liegen die 
Gründe gewiss nicht im Verschwinden seines natürlichen Habi­
tats. Im Gegenteil gibt es eine grosse Diskrepanz zwischen Ange­
bot und Nachfrage – so stark, dass die Nischen zunehmend von 
artfremden, nicht ganz passenden oder nur notdürftig ange­
passten anderen Spezies besetzt werden. Neue Arten entstehen 
und nehmen dessen Platz ein, die klassische Schulische Heilpäd­
agogin, der klassische Schulische Heilpädagoge, ihres Zeichens 
Generalist:in, ist am Verschwinden.

Da der Bedarf an SHP ungebrochen besteht, das Angebot jedoch 
nach wie vor den Bedarf kaum ansatzweise zu decken vermag, 
wird eifrig – böse Zungen würden es «hektisch» nennen – nach 
Lösungen gesucht. Die Schwelle, als Förderlehrperson zu arbei­
ten, wird in vielen Kantonen gesenkt, finanzielle Anreize werden 
interessanter, die Pädagogischen Hochschulen versuchen, ihren 

Output an sonderpädagogisch ausgebildetem Personal zu stei­
gern. Dieweil sind Berufsverbände wie unsere KSH in Sorge um 
die Erhaltung der Ausbildungsqualität und um die Bedeutung 
des Berufsstandes.

Annemarie Kummer Wyss ist Dozentin, Projektleiterin und Fach­
leiterin an der PH Luzern, insbesondere ist sie die stellvertretende 
Fachkoordinatorin des Studienprogramms Profil HP Sek 1. Ausser­
dem bekleidet sie weitere Funktionen als selbstständige Orga­
nisationsberaterin und Dozentin an verschiedenen Hoch- bzw. 
Fachschulen und Mitglied der Pädagogischen Kommission des 
LCH. In ihren verschiedenen Funktionen ist sie im Ringen nach 
Lösungen der gegenwärtigen Lage an vorderster Front mit dabei. 
Wir haben die Freude und Ehre, einen Briefwechsel zwischen 
Annemarie Kummer Wyss und unserer Redaktion veröffentlichen 
zu können, worin es um die Situation des Mangels an SHP im all­
gemeinen und der noch verschärften Thematik im Zyklus 3 geht.

Weil Frau Kummer Wyss und unsere Redaktion bereits im Rah­
men der PK des LCH zusammengearbeitet haben und einander 
persönlich bekannt sind, konnte dieser Briefwechsel trotz der 
exorbitanten Arbeitsbelastung von Frau Kummer Wyss möglich 
gemacht werden. Aus demselben Grund ist dem schriftlichen 
Austausch auch eine gewisse persönliche Note eigen, die wir aus 
Gründen der Exklusivität und Lesefreundlichkeit gerne zwischen 
den folgenden Zeilen belassen möchten.

Es handelt sich im Folgenden also für einmal nicht um eine in 
allen Details abgestimmte Pressedarstellung der Thematik, son­
dern um die persönlich gefärbte Korrespondenz zweier Bekann­
ter, die das Thema aus den verschiedenen Perspektiven Lehre 
und Praxis diskutieren und vom politischen Minenfeld alsbald in 
eine Diskussion von Haltung und Werten kommen …

Stephan Herzer, Redaktion KSH Mitteilungsblatt:
Der Lehrermangel ist Dauerthema in den Medien und wird 
Prognosen zufolge noch bis Anfang der 2030er-Jahre bestehen 
bleiben. Zahlenmässig etwas weniger eklatant, prozentual 
aber umso gravierender ist der Mangel an qualifizierten Schu-
lischen Heilpädagoginnen und Heilpädagogen. Die veröffent-
lichten Zahlen variieren, auch ist die Lage in den Kantonen 
nicht überall gleich prekär. Die Luzerner Zeitung nennt im 

Aus der Not eine Tugend
Wie die Pädagogischen Hochschulen auf den Mangel an SHP im Zyklus 3 reagieren.

Ein Briefwechsel zwischen Annemarie Kummer Wyss und Stephan Herzer.

An der Oberstufe fehlen bis zu 90% SHP.
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November vergangenen Jahres Zahlen, die kaum zu glauben 
sind: 73,7% vollausgebildete SHP fehlen auf der Primarstufe, 
auf Sekstufe 1 sind es gar über 90%.

Die Gründe sind nicht unbekannt. Die Anreize für Lehr-
personen, den Master SHP zu machen fehlen weitgehend. 
Der Bedarf aber besteht gleichwohl. Kein Wunder werden 
Rufe nach neuen Lösungen laut. Sonderpädagogik soll Teil des 
Masterstudiengangs für Oberstufenlehrkräfte werden, CAS-
Lösungen für Lehrpersonen des Zyklus 3 werden gefordert, 
die PH arbeiten Angebote aus …

Kannst du uns eine Einschätzung der Lage geben?

Annemarie Kummer
Die Situation ist tatsächlich sehr angespannt. Gerne beantworte 
ich die Frage in zwei Teilen – mit Blick auf die Zentralschweiz.

Erstens:
Für den Kanton Luzern ist es auffällig herausfordernder als in 
anderen Zentralschweizer Kantonen, die zum Teil andere Zah­
len ausweisen. Die Kantone Uri, Nid- und Obwalden oder Zug 
z.B. verfügen über weit mehr ausgebildete SHP auf allen Schul­
stufen, als der Kanton Luzern. Im Gespräch mit kantonalen Ver­
antwortlichen, aber auch mit Schulleitenden und praktizieren­
den SHP scheint sich – neben anderen Variablen – insbeson­
dere die Vermutung zu bestätigen, dass in diesen Kantonen die 
«Heimatbindung», um es mal so zu formulieren, viel grösser ist 
und die Lehrpersonen konstanter an ihren Schulstandorten blei­
ben, weil sie dort auch emotional anders zu Hause sind. Im Kan­
ton Luzern scheint die Fluktuation viel höher zu sein. Das mag 
auch daran liegen, dass – übrigens ähnlich gelagert auch für 
den Kanton Schwyz – die Kantone Zug und Zürich relativ gut 
erreichbar sind und mit attraktiveren Anstellungsbedingungen 
punkten können. Ergänzend scheint sich aufgrund von Ergeb­
nissen einer Studie zum Fachkräftemangel im Bereich SHP in der 
Zentralschweiz (Müller, 2021) auch fehlender Nachwuchs oder 
im Vergleich zur Anstellung als Lehrperson weniger attraktive 
Arbeitsbedingungen als SHP bemerkbar zu machen. Die Hürde, 

das Zusatz-Masterstudium in Angriff zu nehmen, scheint auf­
grund der Vereinbarkeit mit Familie und Beruf sowie der Studien­
belastung eher gross. Es wären also gemeinsame Anstrengungen 
seitens der Kantone, Schulen und Ausbildungsstätten nötig, um 
dem Fachkräftemangel entgegen zu wirken. Und tatsächlich tut 
sich ja auch einiges!

Die PHLU hat dazu geforscht.

Deshalb Zweitens:
Die Aus- und Weiterbildungslandschaft verändert sich momen­
tan tatsächlich.

Grundsätzlich ist zu erwähnen: Alle PH müssen Inhalte der 
Heil- und Sonderpädagogik in ihre Grundausbildungen integrie­
ren. Einige PH wählen diesbezüglich auch die Variante, Speziali­
sierungsstudien anzubieten, welche den Studierenden individu­
elle Profilbildungen in ihrer Ausbildung ermöglichen (an der PH 
Luzern gibt es solcherlei Angebote z.B. von Sport und Bewegung 
über Global Issues Teaching, Theaterpädagogik, Journalismus 
und Medien hin eben zu Heilpädagogik im Schulalltag). Was in 
der Schulpraxis danach damit passieren kann, liegt auf der Hand: 
Studierende der Zyklen 1 und 2, welche das Spezialisierungsstu­
dium Heilpädagogik absolviert haben, werden trotz fehlendem 
SHP-Diplom häufig als IF-Lehrpersonen eingesetzt.

Stephan
Das liegt natürlich auf der Hand. Wo ein Vakuum entsteht, 
wird es gefüllt. Wenn ich mir die eingangs erwähnten Zahlen 
vergegenwärtige, dürfte die «Saugkraft» auf teilweise ausge-
bildete, böse Zungen würden sagen «schnellgebleichte» Stu-
dienabgänger:innen, auf der Sekundarstufe 1 mit noch ekla-
tanterem Fachkräftemangel umso stärker ausfallen?

Annemarie
«Von der Praxis gebraucht zu werden», stellt zweifellos eine 
grosse Herausforderung für die Ausbildungsinstitutionen dar.

Da ich in der Sekundarlehrpersonenausbildung sowie im MA 
SHP als Fachleiterin und Dozentin tätig bin, möchte ich in meiner 
Antwort die prekäre Situation der Sekundarstufe I fokussieren. 
Da bereits die Ausbildung zur Lehrperson auf der Sekstufe 1 ein 
Masterstudium darstellt, ist für Seklehrpersonen bis zur EDK-
anerkannten SHP-Ausbildung ein Doppelmaster zu absolvieren: 
Zuerst Seklehrperson werden, danach den konsekutiven Master 
SHP aufbauen, das ist nicht sonderlich attraktiv für viele Sekun­
darschullehrpersonen. Nicht nur infolge des zusätzlichen Auf­
wands und der Lohneinbusse, die sie auf sich nehmen neben 
dem Studium. Sondern weil sie, kaum in der Praxis, zum Teil 
auch bereits für sonder- und heilpädagogische Fördermassnah­
men eingesetzt werden und also schon Schulische Heilpädago­
gik betreiben … Dies ist insbesondere auch der Fall bei Lehrper­
sonen, welche die Masterausbildung für Sekundarlehrpersonen 
bereits berufsbegleitend absolvieren, wie es an einigen PH mög­
lich ist. Ergänzend ist zu erwähnen, dass wir an der PH Luzern 
auch auf den anderen beiden Zyklen zunehmend mit Studie­
renden konfrontiert sind, die bereits in der Praxis arbeiten. Als 
besonders interessant erweisen sich für diese Studierenden nota­
bene kleine Pensen als IF- oder IS-Lehrpersonen.

Stephan
Die «Doppelmaster-Thematik» weist tatsächlich eine spezifi-
sche Problematik auf! Welche Lösungsansätze siehst du? Res-
pektive, von welchen Erfahrungen kann aus der Aus- und 
Weiterbildung berichtet werden?

Annemarie Kummer Wyss arbeitet seit über 
Zehn Jahren an der Pädagogischen Hochschule 
Luzern. Sie ist als Fachleiterin für Bildungs- und 
Sozialwissenschaften in der Heilpädagogik tätig. 
Als Teil des Leitungsteams des Masterstudiengangs 
Schulische Heilpädagogik (MA SHP) ist sie u.a. für 
die Ausbildung von SHP in den Themenbereichen 
«Diversität und Gesellschaft», «Zusammenarbeit und 
Beratung» und «Professionsverständnis» zuständig, 
doziert v.a. im Themenbereich Professionsverständ­
nis und koordiniert stellvertretend auch das Stu­

dienprogramm «Profil Heilpädagogik SEK I» in der Ausbildung der Seklehr­
personen (zusammen mit Bruno Zobrist, Fachkoordinator des «Profil HP»).

Zudem ist sie ausgebildete systemische Coach, Supervisorin und Orga­
nisationsberaterin und hat auf allen Ebenen des Bildungssystems (von 
national beratend bis Einzelperson coachend) Erfahrungen in der Beglei­
tung von sozialen Systemen im Bereich der schulischen Integration und 
Inklusion – dies auch genährt durch eine fast zehnjährige Anstellung am 
Schweizer Zentrum für Heilpädagogik (SZH/CSPS), wo sie auch ihre Kom­
petenzen aus dem Studium in Kommunikations- und Erziehungswissen­
schaften sowie Sonderpädagogik an den Universitäten Zürich und Fribourg 
eingebracht hat. Als grundständig ausgebildete Volksschullehrperson im 
Kanton Zürich hat sie Praxiserfahrungen sowohl regel- (an Real- und 
Sekundarschulen) als auch sonderpädagogisch (Heilpädagogische Schule 
Zug); ebenso war sie als pädagogische Leiterin einer Privatschule im Kan­
ton Zug tätig.

Sie ist Mitglied der Pädagogischen Kommission des LCH, der SGL-
Arbeitsgruppe «Diversität und Inklusion» und der Schulkommission ARTISET 
Bildung und nebenberuflich singend, puppentheaterspielend und improvi­
sierend aktiv.
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Annemarie
War die PH Luzern im Jahr 2016 noch Vorreiterin für eine schlan­
kere Lösung für den Doppelmaster mit dem Studienprogramm 
«Profil HP SEK I», ziehen im Moment andere Pädagogische Hoch­
schulen nach. Wie in Luzern kann man auch ab Herbst 2024 an 
der FHNW innerhalb der Ausbildung zur Sekundarstufenlehr­
person Heilpädagogik als Fach studieren. Beide PH arbeiten eng 
zusammen mit ihren jeweiligen MA SHP-Studiengängen. Auch 
die PH Bern mit ihrem Master SEK I+ (Schwerpunkt Heilpädago­
gik) sowie die PH Zürich (Wahlbereich Sonderpädagogik) koope­
rieren mit ihren MA SHP-Ausbildungsinstitutionen. Die PH Zürich 
bietet keinen Masterstudiengang SHP an, da in Zürich die Hoch­
schule für Heilpädagogik angesiedelt ist und dort der konsekutive 
Masterstudiengang stattfindet. Mit dem Kooperationsmodell der 
PH Zürich hat die HfH jedoch die Grundlage geschaffen, mit wei­
teren Partnerhochschulen ähnliche Programme auszuarbeiten. 
So sind auch die PH St. Gallen sowie die PH Graubünden aktuell 
daran, ihre Angebote für Sekundarlehrpersonen in Ausbildung 
zu erweitern.

Wie andere PH auch, hat die PH Luzern im Bereich der Weiter­
bildung für eine Tragfähige integrative Volksschule aufgerüstet: 
So bietet sie den sog. Weiterbildungsmaster MAS  IF an, darin 
inkludiert sind zwei CAS, die dasselbe Curriculum aufweisen, wie 
das Profil HP SEK I sowie das erste Jahr des MA SHP (Kerncurri­
culum HP, der sog. «Nukleus», an der PH Luzern) – und für alle 
Lehrpersonen der Zyklen 1–3 zugänglich sind. Spezifisch für den 
Zyklus 3 kann man im Rahmen des MAS IF auch den CAS Integ­
rative Förderung Fokus Sekundarstufe I absolvieren.

Der «Nukleus» erlaubt es an der PH Luzern, dass Seklehrper­
sonen mit Profil HP den MA SHP im Rahmen eines 2- oder 1-jäh­
rigen Aufbaustudiums verkürzt berufsbegleitend studieren kön­
nen. Sie bleiben also im Berufsfeld und qualifizieren sich laufend 
weiter. Im Sommer 2024 schliessen erstmals rund zehn Sekun­
darlehrpersonen mit Profil HP den MA SHP verkürzt ab.

Stephan
Praktizierende SHP, insbesondere solche, die sich in Berufsver-
bänden organisieren und sich mit den Belangen des Berufs-
standes befassen, erkennen nicht nur in der Komplexität oder 
der Dauer der Ausbildung die eigentliche Hürde. Oft sind es 
Rahmenbedingungen, die schwierig sind. In unserem Kanton 
kennen wir z.B. Fälle, wo eine SHP über zehn Klassen betreut. 
Dass da wenig Zeit bleibt, tatsächlich den Unterricht zu ent-
wickeln und bedarfsorientiert nennenswert zu fördern, liegt 
auf der Hand. Wir kennen das Problem von Strukturen, die es 
einer SHP gar nicht erlauben, ein volles Pensum zu arbeiten. 
Der Mangel ist folglich nicht nur auf eine zu geringe Anzahl 
Studierende oder unattraktive Studienmodelle zurückzufüh-
ren, sondern oft genug strukturell bedingt. Gerade an Orten, 
wo die Strukturen wenig zielführend sind, wird dann «aus der 
Not eine Tugend gemacht», man stellt ungenügend qualifi-
ziertes Personal an und nennt sie beispielsweise «Förderlehr-
person». Diese Förderlehrpersonen stehen in direkter Konkur-
renz zu vollausgebildeten SHP, machen denselben Job, kosten 
weniger und von aussen sieht alles aus wie ein funktionieren-
des Konzept. Sicher geht das auch weitgehend einigermas-
sen gut. Gleichwohl ist eine gewisse Erosion des Berufsstan-
des festzustellen. Können die neuen modulartigen Lehrgänge 
diesen Erosionsprozess aufhalten? Welche Prognose gibst du 
dem Berufsstand?

Annemarie
Oh, das ist eine grosse Frage. Ausserdem tendieren Prognosen 
dazu, anders auszufallen, als die Zukunft tatsächlich ist, wenn 
sie Gegenwart wird. Aber ich versuche eine Antwort zu finden. 
Ausgehend von der aktuellen Praxissituation, die sich in praktisch 
allen Kantonen so oder ähnlich zeigt, wie du sie in deiner Frage 
beschreibst, formuliere ich meine «Prognose für den Berufsstand» 
vielleicht etwas wagemutig:

Ich glaube, solange wir Inklusion auch strukturell nicht flexib­
ler, offener, auf die jeweils beteiligten Systeme bezogen sowie 
dynamisch denken, respektive solange wir der mit Inklusion ver­
bundenen Komplexität nicht unsererseits mit Komplexität reagie­
ren, sondern mit versuchter (Über)Steuerung durch bürokrati­
sierte Bildungsorganisation, so lange werden wir an die Grenzen 
dieser Prozesse des Einbeziehens und der Teilhabeermöglichung 
für ALLE Schüler:innen kommen.

Wenn wir z.B. eine bestimmte Lektionenanzahl an eine be-
stimmte Diagnose binden, wie dies in den meisten Fällen bei der 
sog. integrativen Sonderschulung der Fall ist, dann werden wir 
nur durch spezielle Kraftaufwendung williger und engagierter 
Lehrpersonen in einen pädagogisch hilfreichen und sinnvollen 
Drive kommen, der in der jeweiligen Situation positive Wirkung 
zeigen kann. Nicht alle Schüler:innen mit einer ASS- oder ADHS-
Diagnose brauchen dasselbe, und schon gar nicht bezogen auf 
die jeweils sehr unterschiedlichen Schulkontexte, in denen sie 
drin sind und die abhängig sind von z.B. der Ausbildung der Lehr­
personen, der Bereitschaft des Teams Teilhabe am Unterricht und 
in verschiedenen Lernsettings für alle zu ermöglichen, der Infra­
struktur, des sozialen Umfelds, der Finanzsituation der Gemeinde, 
der Herausforderungen, die sich durch eine mehr oder weniger 
vielfältige Schüler:innenschaft ergibt und so weiter.

Entschuldige, ich schweife ab …

Stephan
Das würde ich nicht unbedingt abschweifen nennen. Jeden-
falls nicht, wenn Inklusion – oder nennen wir es für diesmal 
die «Haltekraft der Schule» das Mass der Dinge ist, um gelin-
gende Heilpädagogik zu beurteilen. Wenn du konstatierst, 
dass zur Entfaltung des Potenzials der Sonderpädagogik eine 
gewisse Deregulierung erforderlich ist, will sagen, dass die 
Schulische Heilpädagogin nur in einer gewissen Handlungs-
freiheit wirken kann, so musst du konsequenterweise auch 
die Skills der Heilpädagogin einfordern, dass sie mit Freiheit 
umgehen und sich selbst darin regulieren kann. Sie braucht 
ein entsprechendes Berufsethos oder einen adäquaten Sach-
verstand vielleicht dringender als einen gut gefüllten Metho-
denkoffer. Erzähl uns mehr über den «Stand» der Schulischen 
Heilpädagog:innen. Was wünschst du dir für uns als Branche?

Annemarie
Ich glaube, so lange wir Inklusion nicht als Gemeinschaftsauf­
gabe von Schule und Gesellschaft verstehen, so lange werden 
sich SHP häufig auch in nicht unbedingt zufriedenstellenden Kri­
seninterventionssituationen, Feuerwehreinsätzen, Pflästerliak­
tionen oder spontanen Beratungsmomenten, die reaktiv, aber 
wenig präventiv und nachhaltig wirken, wiederfinden.

Ich wünsche mir zwei Dinge:
– �dass ein grundlegendes heil- und sonderpädagogisches Know-

how und vor allem auch eine entsprechende Haltung auch für 
Regellehrpersonen und Schulleitungen die Basis für ihr päda­
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gogisches Handeln darstellen und ergo in der Ausbildung einen 
stärkeren Stellenwert einnehmen. Und …

– �dass die SHP-Ausbildung dazu dient, vertieftes und spezifisches 
Wissen aufzubauen für das Verständnis von Lernen und Entwi­
ckeln in besonderen Lebenslagen und in Situationen, in denen 
spezifische Begleitung gefragt ist, zu allererst für die Schüler:in­
nen, aber immer – die ICF lässt grüssen! – auch im Kontext der 
Teilhabe in einem sozialen Setting, in dem die anderen Lernen­
den, andere Lehr- und Fachpersonen, Schulleitungen, Eltern, 
Behörden etc. dazu gehören. Es braucht ein Dorf, um ein Kind 
grosszuziehen … und jemand, der dieses «Dorf» im Netzwerk 
systemisch koordiniert und führt! Das wären aus meiner Sicht 
die SHP – wie auch immer «man» sie in Zukunft berufsbezeich­
nen mag.

Stephan
Die SHP als Koordinationsfrau und Verbindungsmann. Viel-
leicht in der Fallführung wenn nötig. Vornehmlich beratend 
und unterstützend unterwegs. Die Diskussion um die neuen 
Ausbildungsmodelle dreht sich in meiner Wahrnehmung aller-
dings im Wesentlichen um die Bündelung und Vermittlung 
von Modulinhalten, um die Frage wie stark man Lerninhalte 
verdichten und in Häppchen servieren kann und die Orga-
nisation von publikumsorientierten Studiengängen, die es 
Interessierten möglichst einfach machen, sich ihr Studium 
zusammenzupuzzeln. Damit sollen die PHs mehr SHP-Output 
generieren. In dieser Diskussion kann leicht vergessen gehen, 
dass die Schulische Heilpädagogik nicht bloss eine spezifische 
Methodik darstellt. Spezifisches Fachwissen um Dinge wie 
Förderdiagnostik, ADHS und ASS oder das branchenübliche 
Fachchinesisch allein machen das Wesen der Schulischen Heil-
pädagogik nicht aus. Dagegen geht es um schwieriger fass-
bare Dinge wie «Haltung», wie du sie oben auch erwähnt hast. 

Ich habe meinen Masterstudiengang noch in einem Klas-
senverband an der HfH absolviert. Die «Haltung», von der 
ich spreche, hat sich in der andauernden Auseinandersetzung 
mit der eigenen pädagogischen Prägung entwickelt. Dass ich 
mich an Leistungsnachweisen abgearbeitet habe und mit den 
immer gleichen Kolleginnen und Kollegen und nicht zuletzt 
Dozentinnen und Dozenten in der Auseinandersetzung gestan-
den habe, hat in meinem Fall diese Haltung erst entwickelt.

Zweifellos liegt ein modulartiges Studium, wo ich mir im 
eigenen Zeitrahmen die Häppchen zuführe, die mein Portfolio 
ergänzen, voll im Trend. Ist es aber auch dazu angetan, diese 
ominöse «Haltung» zu entwickeln?

Annemarie
Oh, ja, du sprichst einen wichtigen Punkt an! Ich finde das sehr 
herausfordernd: Einerseits eine «modulartige» Ausbildung zu 
ermöglichen, die auch im «Weiterbildungsmodus» absolviert 
werden kann. Anderseits soll über die Kontinuität in einer Lern­
gruppe «Haltung» aufgebaut werden. Bei uns im MA SHP an der 
PHLU versuchen wir dies mit sog. Mentoratsgruppen von max. 
14 Studierenden zu pflegen und zu hüten. Diese treffen sich wäh­
rend der gesamten Studiumszeit während ca. 24 Lektionen pro 
Semester am Präsenztag – im ersten Studienjahr z.B. praktisch 
immer von 15 –17 Uhr, um reflexiv und im Gespräch den «Tag zu 
verdauen» und die Themen der Ausbildung in die eigene Praxis 
zu transferieren.

Vielleicht ist es genau das, was ich in meiner Prognose oben 
noch zu wenig expliziert habe: Es geht um eine Haltung der 
Inklusion, des Schaffens von Zugehörigkeiten und einer Ermög­

lichungs- sowie Befähigungskultur für alle. Diese Haltung stellt 
den eigentlichen Grund unseres Tuns dar. Das hat noch wenig 
mit «Tools» zu tun – weil die Tools und der Methodenkoffer erst 
dann Wirkung zeigen, wenn sie bewusst und mit Bezug zu den 
jeweils zu schaffenden inklusiven Momenten adaptiv eingesetzt 
werden. In meiner Ausbildung zur systemischen Coach und Orga­
nisationsberaterin war das übrigens etwas vom Ersten, was wir 
gelernt haben: «drop your tools»! Tools, Instrumente, Methoden 
beschreiben, WAS wir WIE tun können, aber das WARUM dahin­
ter kommt häufig zu kurz. Warum setzen wir wie welche «tools» 
der Diagnostik und Intervention ein? Was führt uns dazu, dass 
wir uns für genau diese Lernaufgaben und Lernsettings entschei­
den? Wozu möchten wir auf diese Art und Weise in ein Thema 
einführen oder die Lernprozesse der Lernenden begleiten? Sol­
che Fragen sollten Raum haben, wenn ich mit meiner Kollegin 
«Klassenlehrperson» vorbereite. Häufig allerdings bewegen wir 
uns tatsächlich vorwiegend auf den Was-Wie-Ebenen.

Die Frage «Warum, wozu?» zielt auf die Haltung ab, auf 
Werte. Gehört z.B. «Teilhabe» zu meinen Werten, so ist klar, 
dass ich im Falle eines Kindes, welches den Unterricht massiv 
stört, nach Möglichkeiten suche, dass diese Störungen unnötig 
werden (z.B. durch die Schaffung eines sicheren Ortes) und nicht 
nach Möglichkeiten, das Kind aus dem Unterricht zu entfernen. 
Möchte ich, dass ALLE, wirklich ALLE Schüler:innen in Freiheit 
lernen können, so mache ich mich vielleicht auf die Suche nach 
anderen Wegen fürs Lernen und anderen Zeiten von Unterricht, 
als wir uns dies landläufig gewohnt sind.

Stephan
Wie wir mit einem Sachverhalt umgehen, hängt zunächst 
davon ab, warum wir es tun?

Annemarie
Haltung ist etwas ganz Schwieriges zu verändern, weil sie mit 
Werten, Normen, mit Einstellungen zu tun hat, die wir v.a. in 
unserer primären Sozialisation erworben haben. Wie wir mit Kri­
tik, mit Erfolg, mit Konflikten oder der Wahrheit umgehen, ist 
weitgehend eine Prägung. Eine kleine Anekdote, welche ich in 
dem Zusammenhang gerne anbringe: Ich höre immer wieder 
von Kolleg:innen der Fachdidaktik oder der Fachwissenschaften, 
dass ihnen die Studierenden, welche Heilpädagogik als Fach stu­
dieren, in ihrer Sekundarlehrpersonenausbildung auffallen, weil 
sie sich immer wieder explizit dafür einsetzen, dass Unterrichts­
inhalte adaptiv und mit Bezug auf verschiedene soziale Lernset­
tings umgesetzt werden sollten. Das sei herausfordernd, bekla­
gen sie sich …

Stephan
Das wäre ein illustratives Beispiel mehr für den Umstand, dass 
es mitunter anstrengend wird, wenn man herausgefordert 
wird, den eigenen Ansprüchen zu genügen.

Eins der ersten Module, die ich damals an der HfH bestritt, 
befasste sich mit subjektiven Theorien von Lernen, von Erzie-
hung, vom Menschsein … Neben dem Umstand (er war mir 
damals bereits bekannt), dass es dazu zwar gemeinsame 
Begriffe, aber dahinter sehr unterschiedliche Konstrukte der 
Wirklichkeit gibt, musste ich ausserdem lernen, dass man ein 
einmal gefasstes Paradigma kaum wieder ändert. Haltung ist 
also erstens von aussen kaum beeinflussbar, zweitens nur sehr 
schwer zu ändern und drittens derart hinter Begriffen ver-
borgen, dass sie kaum je als «Haltung» direkt in Erscheinung 
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tritt und zur Debatte steht. Vielleicht war die vorherige Frage 
deshalb auch ein wenig scheinheilig, und ob eine Ausbildung 
nur curricular oder modular aufgebaut, am Stück im Klassen-
verband oder in Stücken in volatilen Lerngruppen absolviert 
wird, hat auf die Entwicklung einer heilpädagogischen Hal-
tung kaum einen Einfluss.

Haben die alten Praktiker also recht, wenn sie sagen: 
«Ausbildung ist schön und gut und ein Studium ist eine feine 
Sache, der wahre Lehrblätz ist ohnehin der schulische All-
tag!»? Mit anderen Worten: Überschätzen wir am Ende die 
Bedeutung der Ausbildung? Oder nochmal anders gefragt: 
Machen die sonderpädagogischen Module die Studierenden 
schwierig für deine Kolleg:innen Fachdidaktiker:innen, oder 
neigen die schwierigen Student:innen eher dazu, sich mit der 
Sonderpädagogik zu befassen? Ich wüsste im Moment grad 
nicht, welche Antwort mich zuversichtlicher stimmen würde.

Annemarie
Deine letzten Sätze lösen bei mir den Drang aus, zunächst dar­
auf zu antworten. Die Antwort auf den Kern deiner Frage folgt 
danach!

Ich glaube, es ist weder das eine noch das andere, sondern 
ein Sowohl-als-auch. Gleichzeitig ist das Adjektiv «schwierig» 
natürlich etwas schwierig, weil plakativ. Aber ich vermute, ich 
verstehe, was du damit sagen möchtest. Und ich glaube, dass wir 
genau solche Wechselwirkungssituationen als Gegenstand der 
Reflexion, des Schärfens, des Hinterfragens nutzen können, um 
unsere Bilder über das Menschsein (z.B. über die entsprechenden 
Grundbedürfnisse), über lernende Systeme (bio-psycho-soziale in 
dem Fall …) und unsere Funktion (z.B. als Lernende, Lehrende, 
Beobachtende, Begleitende, Vermittelnde …). Du kannst ja «Stu­
dent:in» auch durch «Schüler:in» ersetzen … dann können wir 
uns gedanklich mitten in eine (Volks)Schule versetzen …

Als Kern deiner Bemerkung erkenne ich die Frage nach der 
«(aus)bildbaren Haltung»: Professionell zu handeln, bedeutet in 
der Sonderpädagogik – folgt man z.B. Greving und Ondracek 
(2023) – Theorieverankerung und Fachlichkeit (die sich über Aus­
bildung erstmal erschliessen lassen und in der Praxis ihre entspre­
chend angewandte Differenzierung erfahren). Zudem erwähnen 
sie zwei «Doppelungsphänomene», mit denen wir als profes­
sionell handelnde Heilpädagog:innen konfrontiert sind: Da ist 
einmal die Doppelbindung von System und Person (die entspre­
chenden Wechselwirkungen kennen wir z.B. aus dem Struktur­
modell der ICF der WHO), anderseits die Subjekt-Instrument-
Doppelung. Letzteres ist aus meiner Sicht unglaublich wichtig 
für die professionelle Bewusstheit: Ich bin als beziehungsgestal­
tendes, lernanregendes, diagnostizierendes etc. Subjekt immer 
auch Instrument, weil ich als Person, Persönlichkeit «subjektiv» 
und professionell funktionsbewusst handle. Diese Bewusstheit 
muss ich mir ja erst einmal antrainieren. Und das ist ziemlich 
anspruchsvoll im laufenden Praxishandeln. Hier braucht es eine 
gewisse Distanz, in der Modelle, Theorien oder aktuelles Fach­
wissen immer wieder an eigenen Erfahrungen gespiegelt und 
integriert werden kann. Wo kann man das besser als in Aus- und 
Weiterbildungsräumen (die auch in Form von Supervision oder 
Coaching daherkommen können)?

Nebenbeibemerkt: Studierende oder Praxislehrpersonen füh­
ren gerne die Trennung von Theorie (PH) und Praxis (Schulalltag) 
ins Feld. Darüber ärgere ich mich immer wieder. Theorien entste­
hen durch Beobachtung und Analyse von Praxis, und sie werden 
immer wieder in der Praxis auf ihre Tauglichkeit geprüft. Abge­
sehen davon: Zu sagen, dass «die Theorie nichts für die Praxis 
liefere» ist eigentlich auch eine Theorie …

Weiter führen Greving und Ondracek für die professionelle Heil­
pädagogik an: Es braucht Mitmenschlichkeit, Offenheit, soziales 
Engagement, Verantwortungsbewusstsein, Zurückhaltung und 
Zuversicht … Das ist aus meiner Sicht eine wunderbare «Wort­
wolke» zur Beschreibung einer heilpädagogischen Haltung. Kann 
man über «Haltung» reden, stehen Begriffe zur Verfügung, zu 
denen man sich kommunikativ austauschen kann, wird es auch 
möglich sich in Theorie und Praxis mit seiner eigenen «Haltung» 
auseinanderzusetzen und zu realisieren, welches Verhalten sie 
«steuert» und in welchen Handlungen sie zum Ausdruck kommt 
(Kant lässt grüssen)! Auch dafür braucht es Bildungs- und Refle­
xionsräume. Und bitte nicht nur bitterernst, sondern auch mal 
frech und pointiert, konfrontativ und quer – aber immer ernst­
nehmend, wohlwollend und liebevoll mit sich selber und den 
heilpädagogisch zu beratenden Kolleg:innen oder begleitenden 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen!

Stephan
Ich möchte deine Wortwolke zum Schluss so stehen lassen. 
Sie ist zwar gewissermassen «weich» und interpretationsbe-
dürftig, gleichsam aber auch im höchsten Masse inspirierend. 
Ich bedanke mich ganz herzlich für diese spannenden Briefe, 
die da hin und hergewechselt sind, bis wir diesen Ein- und 
Ausblick in Entwicklung und Fortbestand unseres Berufsstan-
des zusammengeschrieben haben. Als Praktiker im Feld freue 
ich mich sehr, dass Leute wie du an der Entwicklung der Aus-
bildung unseres Nachwuchses mitdenken. So schwebt in der 
Aus- und Weiterbildung immer etwas davon mit.

Zwei Gedanken nehme ich aus unserem Briefwechsel 
mit. Wenn es letzlich um Dinge geht wie Mitmenschlichkeit, 
Engagement, Offenheit und Lernbereitschaft, Zurückhaltung 
(gefällt mir persönlich sehr gut, dass das explizit aufgeführt 
wird) und vor allem um Zuversicht, so wird erstens der Bedarf 
danach auch in Zukunft gewiss nicht abreissen und zweitens 
werden sich wie schon in der Vergangenheit immer wieder 
Berufsleute finden, welche verstehen, dass es nichts Prakti-
scheres gibt, als eine gute Theorie.

Ich danke dir erstens für deine Bereitschaft, für diesen Arti-
kel soviel Zeit und Gedankenkraft aufzuwenden. Wir freuen 
uns sehr, dass wir damit unser Mitteilungsblatt aufwerten 
dürfen und mehr noch für deinen Einsatz an entscheidender 
Stelle für eine gute, bedarfsorientierte und professionelle Aus-
bildung unserer zukünftigen Kolleginnen und Kollegen.
Ich wünsche dir einen prächtigen Sommer, nicht nachlassen-
den Entwicklungsdrang, beste Gesundheit und viel viel Wirk-
samkeit bei deiner wichtigen Aufgabe.

Mit herzlichen Grüssen aus der Ostschweiz� Stephan

Links SHP Ausbildungsmodelle

�Luzerner Zeitung: 
Artikel zum Thema

�PHLU: Forschung, 
Analyse und 
Strategie

�PHLU: Studiengänge

�PHLU: CAS Integ­
rative Förderung 
Fokus Sek 1

�FHNW: Neuer 
Schwerpunkt 
«Sonderpädagogik»

PH Bern: Master S1+
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Spitalpädagogik in der Praxis – 
Einsichten und Ausblicke
Das KSH Mitteilungsblatt feiert eine Premiere. Wir sind sehr stolz, dass wir einer ganz besonderen Arbeit eine Platt­
form geben dürfen und eine exklusive Zusammenfassung der Masterarbeit von Lea Gmünder unter die Leute bringen. 
Wir freuen uns, dass das KSH Mitteilungsblatt inzwischen eine gewisse Bedeutung erlangt hat und für wissenschaftliche 
Veröffentlichungen in Frage kommt.

Die Arbeit beleuchtet mit der Spitalpädagogik eine Schulform 
unter besonderen Bedingungen, die nur selten im Fokus der 
Aufmerksamkeit steht und – abgesehen von einigen wenigen 
Bildungs- und Gesundheitspolitiker:innen, von Betroffenen und 
Lehrenden – kaum jemand auf dem Schirm hat. Das ist schade, 
denn die spezifischen Herausforderungen bringen auch spezifi­
sches Wissen hervor und erfordern spezifische Anstrengungen. 
Der Artikel von Lea Gmünder soll erstens das Thema ins Bewusst­
sein unserer Leserschaft rücken und zweitens Anstoss geben für 
Vernetzungen zwischen Regel- und Sonderschulen einerseits und 
der Spitalschule andererseits. Davon profitieren letztlich die Ler­
nenden, welche in erster Linie Patienten, bzw. die Patienten, die 
in erster Linie Lernende sind.

Wir danken Lea Gmünder für die Gelegenheit, in eine beson­
dere Schulwelt Einblick zu nehmen und gratulieren – wenn auch 
etwas spät – ganz herzlich zum erfolgreichen Studienabschluss 
und ihrem Master of Arts in Special Needs Education.

Realitäten einer besonderen Schule 
im Spital
(Zusammenzug der Masterarbeit «Spitalpädagogik in der Praxis. 
Einsichten und Ausblicke – Realitäten einer besonderen Schule 
im Spital» an der Pädagogischen Hochschule St. Gallen, Studien-
gang Sonderpädagogik. Unter der Begleitung von Dr. med. Josef 
Laimbacher, September 2023)

von Lea Gmünder

Ein krankes Kind stellt alle Beteiligten immer vor besondere Her­
ausforderungen. Wenn das Schicksal zuschlägt und die Krankheit 
schwer oder chronisch verläuft und somit ein Spitalaufenthalt 
unabdingbar wird, nimmt die Schwierigkeit der Lage stetig zu. Es 
betrifft an erster Stelle das Kind selbst, seine Eltern und Geschwis­
ter sowie sein persönliches Umfeld. Es scheint offensichtlich, dass 
in solch einem Fall die Gesundung an erster Stelle steht, dennoch 
darf auch die schulische Situation ab einem gewissen Punkt nicht 

vergessen werden. Der Kontakt zu Lehrpersonen, zu den Klassen­
kamerad*innen, zum gesamten schulischen Umfeld wird plötzlich 
unterbrochen. Meine Erfahrung zeigt, dass oftmals grosse Unsi­
cherheit darüber herrscht, wie mit dem kranken Kind umgegan­
gen werden soll. Diese Erkenntnis hat mich ebenfalls getroffen. 
Als langjährige Lehrperson in der Spitalschule des Ostschweizer 
Kinderspitals habe ich bald realisiert, dass es in der Bildungsland­
schaft überhaupt an Wissen um die Existenz einer solchen Schule 
im Spital fehlt. Es ist mir aus diesem Grund stets ein Anliegen, 
den Lehrpersonen, schulischen Heilpädagog*innen, schulischen 
Sozialarbeitenden und allen anderen in der Bildung tätigen Per­
sonen die Spitalschule und deren Aufgabengebiet vorzustellen 
und sie so erkennen, welche Unterstützung diese den kranken 
Kindern und Jugendlichen bieten kann. Denn ein Kind aber hat 
zu jeder Zeit das Recht auf Bildung, dies besagt auch die UN-
Konvention aus dem Jahre 1989, welche im Jahr 1997 auch von 
der Schweiz umgesetzt wurde.

Ertle (2006, S. 13) bezeichnet Spitalschulen als «unsichtbar», 
sie seien eine «Randerscheinung im Bildungssystem». Lehrper­
sonen haben häufig erst dann Kenntnis über solche eine Schule, 
wenn ein*e ihrer Schüler*innen hospitalisiert wird. Dies könnte 
auch der Grund sein, dass es nur eine geringe Anzahl von For­
schungsliteratur zur Thematik der Spitalpädagogik gibt (Hilff, 
1997, S. 161). Eine Spitalschule ist immer eine Nische, eine «Schule 
am Rand» (Schroeder, 2012, S. 17). Dies kann mitunter ein Grund 
sein, weshalb solche Schulen von der Wissenschaft kaum beach­
tet werden, dennoch benötigen kranke Kinder und Jugendliche 
auch Bildung. Sie benötigen sie nicht nur, sie haben auch ein 
Recht darauf. Die veränderte Lebenssituation wirkt sich jedoch 
deutlich und oftmals schwerwiegend auf die Schule aus (Wert­
gen, 2013, S. 13). Nicht nur das, die Auswirkungen sind überall 
spürbar. Die gesamte Organisation von Bildung ist betroffen, die 
Fächerinhalte, die Stoffvermittlung. Dies bringt nicht nur für das 
private Umfeld, veränderte und vor allem hohe Anforderungen 
mit sich, sondern auch für Lehrpersonen, welche die kranken 
Schüler*innen unterrichten.

«Eine Spitalschule ist immer eine Nische, eine ‹Schule am Rand›.» (Schroeder, 2012, S. 17)
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Anforderungen an Lehrpersonen
Schule bedeutet für jedes Kind in der Schweiz ein Stück Nor­
malität. Diese Routine vermittelt in diesem Sinne ein gewisses 
Mass an Sicherheit, welche für Kinder und Jugendliche mit einer 
Erkrankung ein oftmals seltenes Gut ist. Für Lehrpersonen jedoch 
bedeutet es eine tägliche Auseinandersetzung mit dem aktuellen 
Gesundheitszustand, den aktuell vorhandenen Möglichkeiten, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten zu fördern und den Unterricht dem­
entsprechend anzupassen. Der Gesundheitszustand, die Lebens- 
und Erlebniswelt eines kranken Kindes kann sich täglich, ja sogar 
stündlich, ändern. Auch Nebenwirkungen von Medikamenten 
oder Krankheitssymptome können die Leistungsfähigkeit eines 
Kindes stark einschränken (Meister, 2022, S. 144). Dies alles führt 
dazu, dass die Planung des Unterrichts massiv erschwert wird. 
Zusätzlich unterscheiden sich örtliche sowie zeitliche Rahmenbe­
dingungen in Spitalschulen in grobem Masse von einem regulä­
ren Unterricht in einer Volksschule. Dies alles führt dazu, dass die 
Rahmenbedingungen täglich verändert oder neu hergestellt wer­
den (Wertgen, 2019, S. 65). Diese Art von Beschulung erfordert 
deshalb eine enorme Flexibilität sowie Spontaneität seitens der 
Spitallehrkräfte. Ebenso bedarf es eines hohen Masses an Empa­
thie und Einfühlungsvermögen, um Lernende mit einer Erkran­
kung nicht zu unter- noch zu überfordern – dies in Bezug auf 
pädagogische Umstände wie auch auf die örtlichen Umstände. 
Die Anforderungensind hoch, aber nur auf diese Weise wird ein 
strukturierter, routinierter und transparenter Ablauf einer Beschu­
lung möglich (Hedderich & Tscheke, 2013, S. 128).

Rahmenbedingungen für Lehrpersonen
Lehrpersonen stehen auch in der Volksschule jeden Tag vor der 
pädagogisch und methodisch-didaktischen Herausforderung, 
passenden Unterricht zu gestalten, die Schüler*innen gemäss 
ihrem Bildungsstand und den gegenwärtigen Fähigkeiten und 
Fertigkeiten zu fordern und zu fördern. Für Lehrpersonen im 
Spital gilt dies umso mehr, als dass sie noch dem Gesundheits­
zustand des kranken Kindes und Jugendlichen gerecht werden 
sollen und sie dementsprechend ihren Unterricht anpassen müs­
sen. Die eigene Erfahrung als Spitalpädagogin zeigt, dass die 
Gesellschaft unserer speziellen Tätigkeit im Spital grosses Wohl­
wollen und Respekt entgegenbringt. Die Arbeit mit dem und 
für das kranke Kind wird geschätzt und als sinnvoll erachtet. 
Dies steht teilweise im Gegensatz zum allgemeinen Verlust von 
Ansehen des Lehrerberufes in der Gesellschaft in den letzten Jah­
ren. Erschwerend hinzu kommt, dass die Tätigkeit und überhaupt 
die Existenz von Spitalschulen sowie -lehrpersonen im Allgemei­
nen wenig bekannt sind. Sogar in medizinisch/therapeutischen 
Disziplinen wie auch in der gesamten Bildungslandschaft schei­
nen diese Schule inexistent zu sein. Zudem benennt Hilff (1997) 
markante Unterschiede im Tätigkeitsbereich der verschiedenen 

Spital- und Klinikschulen. Es sind dementsprechend sehr wenige 
Berührungspunkte zwischen diesen auszumachen, teilweise sind 
sogar mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten zu erkennen.

Auch die Anstellungsbedingungen für Lehrpersonen sind in 
jeder Spitalschule anders. Während in der Volksschule 13 Wochen 
Ferien die Regel sind, sieht die Ferienregelung am Ostschweizer 
Kinderspital vier Wochen Ferien vor, mit der Zusatzoption, eine 
fünfte Woche zusätzlich zu erwerben. Da die Spitalschule auch 
während der Ferienzeit geöffnet hat, macht dies für Lehrperso­
nen ohne eigene Kinder eine flexiblere Feriengestaltung möglich, 
auch ausserhalb der Schulferien. Weiterbildungen sind innerhalb 
dieser kurzen Ferienzeit jedoch kaum mehr möglich, schon gar 
nicht die Anzahl der Weiterbildungstage, welche der Kanton 
vorgibt, Weiterbildung darf aber oftmals über die Arbeitszeit 
abgerechnet werden.

Die Arbeitszeiten wiederum sind, im Gegensatz zur Volks­
schule, regelmässig von 7.30 – 17.00 Uhr und ähneln somit eher 
Büroarbeitszeiten. Das Ostschweizer Kinderspital hat die kan­
tonale Besoldungspraxis übernommen, somit entsprechen die 
Löhne der Spitalpädagog*innen den kantonalen Richtlinien. Von 
einer Intensivweiterbildung wie sie der Kanton St. Gallen vor­
gibt, kann in der Spitalschule nicht profitiert werden, jedoch sind 
andere Vergütungen möglich, v.a bei einer langjährigen Anstel­
lung. Wird jedoch wieder in die Volksschule gewechselt, dür­
fen die Jahre in der Spitalschule für einer Intensivweiterbildung 
angerechnet werden.

Für stellensuchende Lehrpersonen stellen all diese Vorausset­
zungen teilweise eine Herausforderung dar, da diese Bedingun­
gen gänzlich unterschiedlich zu den Anstellungsbedingungen des 
restlichen Spitalpersonals sind. Diese teilweise gänzlich unter­
schiedlichen Rahmenbedingungen, welche von Lehrpersonen 
auch teilweise als schlechter bewertet werden, stehen jedoch 
stark im Gegensatz zur Attraktivität und Sinnhaftigkeit der Arbeit 
in einer Spitalschule. Die Verschränkung all dieser Gedanken führt 
dazu, dass eine Arbeitgeberin «Kinderspital» gut daran tut, die 
Attraktivität der Stellen im Schulbereich aufrecht zu erhalten. Dies 
gilt besonders zu Zeiten des Lehrpersonenmangels. Die Bedingun­
gen dürfen keinesfalls verschlechtert werden, weder im Bereich 
der Besoldung noch bei den Kündigungsfristen (drei Monate statt 
der üblichen sechs) oder der Weiterbildungszeit. Im Gegenteil 
wäre es für zukünftige Lehrpersonen attraktiv, von einer gross­
zügigeren Ferienregelung zu profitieren. Dies alles führt in End­
effekt dazu, dass eine Arbeitgeberin «Kinderspital» die besten 
und fähigsten Lehrpersonen auswählen kann, um somit die ihr 
anvertrauten Kinder und Jugendlichen optimal zu unterstützen.

Aufbereitung von Schulmaterial
Auch an die Aufbereitung von Schulmaterial werden hohe Anfor­
derungen gestellt. Durch die Erkrankung selbst und deren Fol­
gen kommt es oftmals zu einem massiven Ausfall von Schul­
lektionen. Die Spitalschulen sind deshalb bemüht, den verpass­
ten Unterrichtsstoff so gut wie möglich aufzuholen. Allerdings 
reduziert die Spitalschule des Ostschweizer Kinderspitals den 
Unterricht auf die Kernfächer Deutsch, Mathematik, Englisch und 
Französisch, nur ein kleiner Teil wird durch Projektunterricht in 
den Fächern Räume, Zeiten, Gesellschaft und Natur und Technik 
abgedeckt. Dadurch wird ein Beitrag an den verpassten Schul­
stoff geleistet, jedoch müssen die Inhalte stark reduziert werden. 
Vom Schulsystem werden solche Abweichungen allerdings nicht 
eingeplant, folglich fehlt es teilweise an Passung der didakti­
schen Aufbereitung von Unterrichtsmaterialien und -inhalten. 
Diese orientieren sich im Normalfall an den Lebens- und Erlebens­

Lea Gmünder lebt mit ihren drei Kindern und 
ihrem Mann im Westen der Stadt St. Gallen. Sie ist 
Oberstufenlehrperson und arbeitet seit bald 15 Jah­
ren als Spitalpädagogin in der Spitalschule des Ost­
schweizer Kinderspitals sowie als Heilpädagogin an 
der «meitleflade», einer Oberstufe mitten in St. Gal­
len. Sie hat sich in den vergangenen drei Jahren 
an der HfH/PHSG in Rorschach zur Heilpädagogin 
ausbilden lassen, um besseres Rüstzeug für ihren 
Alltag in den zwei unterschiedlichen Bereichen der 
Sonderpädagogik zu erlangen. Ihre Masterarbeit 

wollte sie der eher wenig beachteten Spitalpädagogik widmen, da ihr die 
Anliegen kranker Kinder und Jugendlichen besonders am Herzen liegen.
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welten von Kindern oder Jugendlichen im entsprechenden Alter 
(Meister, 2022, S. 144). Die Aufbereitung bzw. Reduktion von 
Unterrichtsinhalten, immer dem Wissens- und Kompetenzstand 
des Kindes entsprechend, kann eine herausfordernde Aufgabe 
sein, noch mehr, als dies schon im Regelunterricht einer Volks­
schule der Fall ist. Zudem macht eine Erkrankung ein stetiges 
Abwägen der Anforderungssituation notwendig (Lindenlaub, 
2012, S. 213). So gilt es, jeweils die richtige Balance zu finden, um 
Lernenden in diesen speziellen Situationen gerecht zu werden.

Anforderungen an die Ausbildung 
von Lehrpersonen
Das Studium an einer pädagogischen Hochschule berechtigt zum 
Lehren auf der Primar- oder der Oberstufe. Es ist allerdings zu 
bezweifeln, ob diese Ausbildungen der Tätigkeit einer Spital­
lehrperson gerecht werden. Heutzutage werden an den Ausbil­
dungsstätten möglicherweise Themen wie «Umgang mit kran­
ken Schülern*innen» vermehrt angesprochen, wobei Spitalschu­
len wenig oder gar nicht thematisiert werden, gleichwohl aber 
häufig vorkommende Krankheitsbilder der Jugendmedizin und 
deren pädagogische Folgen wie beispielsweise jene von anore­
xia nervosa. Im Hinblick auf den Umgang mit kranken Kindern 
und Jugendlichen wird es Spitalpädagogen*innen empfohlen sich 
eigenständig oder auch organisiert fortzubilden (Hedderich + 
Tscheke, 2013, S. 128).

Die Hochschule für Heilpädagogik Zürich sowie andere Hoch­
schulen der Schweiz bieten den Studiengang «MA Schulische 
Heilpädagogik» an, welcher modulartig die Grundlagen und Ver­
tiefungen der Sonderpädagogik vermittelt. Da Schule im Spital­
kontext aber eine Randerscheinung darstellt, wird ihr auch in 
diesem Lehrgang keine oder nur sehr wenig Bedeutung zuge­
messen.

In Österreich wird eine seit 1987 bundesweit einheitlich orga­
nisierte Ausbildung als Heilstättenpädagoge/Heilstättenpädago­
gin angeboten, deren Curriculum dem Tätigkeitsgebiet der Spi­
tallehrpersonen entspricht. Es wäre wünschenswert, dass dies 
in der Schweiz ebenfalls angeboten würde. Im Hinblick auf die 
den zahlenmässig geringen Bedarf an entsprechend qualifizierten 
Lehrpersonen, dürfen in Einzelfällen auch Lehrpersonen aus dem 
EU-Ausland den Lehrgang besuchen. Die Schweiz als Nicht-EU-
Staat wird allerdings nicht erwähnt. Eine Anmeldung für diese 
Ausbildung wäre allenfalls zu prüfen.

Die Spitalschule des Ostschweizer Kinderspitals beschult zu 
einem grossen Teil Oberstufenschüler*innen. Die Lehrpersonen 
sind dementsprechend fast alle auf dieser Stufe ausgebildet. Das 
Studium der Heilpädagogik vermittelt zwar Kompetenzen, wel­
che auf allen Schulstufen anzuwenden sind, aufgrund des glei­
chen Lohnes von Oberstufenlehrkräften und Heilpädagog*innen 
entscheiden sich nur sehr wenige Oberstufenlehrpersonen, die­
sen Master-Studiengang zu besuchen. Zudem kann bezweifelt 
werden, ob diese Ausbildung genug auf die Arbeit an Spital- 
oder Klinikschulen vorbereitet. Hilff (1997) betont in diesem 
Zusammenhang, dass kaum eine andere Arbeit im Bildungswe­
sen so klar von der Persönlichkeit der jeweiligen Lehrkraft sowie 
deren pädagogischen Vorstellungen abhängt wie die Tätigkeit 
als Spitalpädagog*in. Die eigene Erfahrung als Spitalpädagogin 
hat mir in den vergangenen Jahren gezeigt, dass jede Klinik- oder 
Spitalschule andere Voraussetzungen oder Rahmenbedingung 
hat. Es ist daher ebenfalls zu bezweifeln, ob die Ausbildung als 
Lehrkraft oder Heilpädagog*in überhaupt auf die konkrete Arbeit 
in einer Spitalschule zugeschnitten sind. Dennoch werden heut­
zutage womöglich vermehrt häufig vorkommende Krankheits­

bilder der Kinder- und Jugendmedizin und deren Folgen für das 
Kind und dessen schulische Umfeld an den Ausbildungsstätten 
thematisiert. Ich empfehle aus diesem Grund allen Lehrpersonen, 
welche sich für eine Anstellung im klinischen Umfeld interessie­
ren, sich eigenständig weiterzubilden. In Österreich wird seit 
1987 eine bundesweit einheitlich organisierte Ausbildung zur 
Heilstättenpädagog*in angeboten, welche den Anforderungen 
an die Tätigkeit als Spitallehrperson entspricht.

Interdisziplinarität als Herausforderung 
der Spitalpädagogik und der 
Schulpädagogik allgemein
Lehrpersonen in der Volksschule sind in der Regel als «Einzelkämp­
fer» unterwegs. Ihre Zusammenarbeit beschränkt sich im Nor­
malfall auf den Austausch mit schulischen Heilpädagog*innen, 
Sozialarbeitenden und Schulleitenden, welche jedoch allesamt 
aus dem schulischen, bzw. pädagogischen Umfeld stammen. 
Lehrpersonen in der Spitalschule müssen mit Berufsgruppen 
zusammenarbeiten, welche aus der Medizin, der Psychologie 
oder der Pflege kommen. Somit bringen sie ihre eigenen Sicht­
weisen, ihre Vorbildungen, ihren Fachwortschatz mit, der Lehr­
personen teilweise völlig fremd ist und den sie sich zuerst einmal 
aneignen müssen. Interdisziplinäre Zusammenarbeit muss also 
von der vergleichsweise jungen und noch eher unbekannten 
Spitalpädagogik erst noch gelernt werden. Dennoch sind die 
wöchentlichen gemeinsamen Fallbesprechungen unerlässlich, um 
gemeinsam zu planen, Handlungsziele festzulegen, zu evaluieren 
und effektive Hilfestellung im Sinne des Kindes oder des Jugend­
lichen zu ermöglichen. Gerade psychosomatische Probleme kön­
nen so komplex sein, dass auch das schulische Umfeld angehört 
und miteinbezogen werden sollte. Wichtig ist, dass das Kind 
und dessen Versorgen im Mittelpunkt steht um die bestmögliche 
Behandlung, damit ist auch die schulische Versorgung gemeint, 
zu gewährleisten. Es ist aber anzumerken, dass es für Lehrper­
sonen nicht immer einfach ist, sich im medizinischen Umfeld zu 
behaupten und die Wichtigkeit von Bildung bei Krankheit zu 
betonen. Es ist klar, dass auch bei Kindern das Gesundwerden 
vor der Schulbildung steht und dass die Medizin die grössere 
Autorität besitzt. Dennoch darf sich auch die Pädagogik ein­
bringen und ihre Sichtweise darlegen, damit auch sie etwas zur 
Gesundung des kranken Kindes beitragen kann. In einem Spital 
können auch hierarchische Erwartungen oder Strukturen sowie 
die Angst, als Disziplin verdrängt zu werden, ein Hindernis für 
eine gute Kooperation sein.

Zusammenarbeit mit Stammlehrpersonen
Eine Spitalschule kann den Unterricht in der Regelschule nicht 
ersetzen, sie kann aber trotzdem dazu beitragen, dass ein krankes 
Kind mit Unterricht versorgt wird und somit der Wiedereinstieg in 
die Stammklasse erleichtert wird. Die ideale Zusammenarbeit mit 
Stammlehrpersonen beginnt mit dem Eintritt des kranken Kindes 
ins Spital. Teilweise kann es sinnvoll sein, sich bereits vor einem 
Eintritt auszutauschen, um allfällige Vorbereitungsmassnahmen 
zu treffen wie die Besorgung der richtigen Lehrmittel oder der 
entsprechenden Hilfsmittel. Erfahrungsgemäss bleibt nach Eintritt 
wenig Zeit dafür und es muss oft genug eine spontane Unter­
richtsvorbereitung in Kauf genommen werden. Im Regelfall neh­
men Spitallehrpersonen zu einem früheren Zeitpunkt Kontakt mit 
Stammlehrkräften zwecks Austauschen von Unterrichtsstoff und 
-materialien auf. Eine Spitalschule verfügt normalerweise über 
sämtliche Lehrmittel der Trägerkantone und hat oftmals eine 
grosse Bibliothek mit Büchern, Dossiers und anderen Materia­
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lien, welche schweizweit eingesetzt werden können. Die digitale 
Transformation seit dem Corona Lockdown 2020 ermöglichte es 
nicht nur der Spitalschule des Ostschweizer Kinderspitals zusätz­
lich einen vereinfachten Austausch von Informationen, Lehrmit­
teln und Arbeitsblättern zu tätigen. Ausgetauscht werden aber 
nicht nur Informationen zu Unterrichtsinhalten oder -stoff, es 
sollen auch die Sozial- und Selbstkompetenz besprochen wer­
den, um so ein möglichst breites Bild der Lernenden im Spital zu 
erhalten. Zudem verbessert ein engagierter Austausch zwischen 
den Lehrpersonen die Wiedereingliederung des kranken Kindes 
oder des Jugendlichen in seine Stammklasse enorm. Die erfolg­
reiche Zusammenarbeit kann also als entscheidender Faktor für 
die Reintegration bezeichnet werden.

Gefahren der Digitalisierung
Allen Vorteilen der Digitalisierung zum Trotz muss eingestanden 
werden, dass seit dem Lockdown 2020 die Kommunikation zwi­
schen beteiligten Lehrpersonen in dem Sinne erschwert wird, 
als Lernende vermehrt über Dienste wie teams etc. selbststän­
dig mit ihren Lehrkräften austauschen. Dies mag der direkteste 
und schnellste Weg sein, ermöglicht aber dem Spitallehrperso­
nal nur wenig Einblick in die Kommunikation zwischen Lernen­
den und der Stammschule. Somit kann auch die Menge der zu 
bearbeitenden Aufträge und Materialen nicht mehr sortiert oder 
dosiert werden. Dies führt, erfahrungsgemäss bei anorektischen 
Jugendlichen, oftmals zu erhöhtem Druck. Es wird angenommen, 
dass die Gesundung damit verzögert, erschwert oder zumin­
dest nicht unterstützt wird. Auswirkungen der Digitalisierung 
auf erkrankte Kinder und Jugendliche im Spital wurden jedoch 
noch nicht erforscht oder zumindest ist der Autorin keine Lite­
ratur bekannt. Es bleibt zu hoffen, dass diese Thematik zeitnah 
von der Forschung erfasst wird.

Leistungsbeurteilung in der Spitalschule
Die Forschung (z.B. Wertgen 2019) spricht der Leistungsüber­
prüfung eine zentrale Funktion zu, da diese in die Förderplanung 
einfliesst und diese somit eine Legitimation und fachliche Grund­
lage für den Unterricht und die Erziehungsarbeit bietet. Sachbe­
zogene Feedbacks, individuelle Beurteilungen von Schulleistun­
gen können zwar aus der Sicht kranker Kinder und Jugendlichen 
die klassischen Schulnoten nicht ersetzen, haben aber eine sub­
jektive Bedeutung. Sie gelten als wichtiger Indikator für die Pers­
pektive der Reintegration in die Regelklasse. Auch Schüler*innen 
im Spital wollen ihre Leistungen mit denen ihre Mitschüler*innen 
vergleichen, wie sie es in der Regelklasse auch tun. Aus diesen 
Gründen ist es für kranke Kinder und Jugendliche ebenso wich­
tig, dass auch sie eine adäquate Leistungsbeurteilung erhalten.

Eigene Erfahrungen zeigen jedoch, dass ein Vergleich zu 
Regelklassen teilweise problematisch ist, da das Fehlen einer 
Referenzklasse im Spital oftmals zu einem verzerrten Notenbild 
führt. Spitalpädagogen*innen sind stets bemüht, Leistungsüber­
prüfungen wie Tests etc. den Vorgaben der Stammlehrperson 
anzupassen. In der Realität zeigt sich aber, dass dies aufgrund der 
Bedingungen einer Spitalschule (weniger Lektionen, krankheits­
bedingte Ausfälle) kaum möglich ist und dass das Notenbild von 
Lernenden im Spital eher besser ausfällt. Ebenso fehlt die Refe­
renzklasse. Es kommt noch hinzu, dass für die schulische Förde­
rung auf die individuellen Bedürfnisse jedes Einzelnen eingegan­
gen wird und es auf diese Weise kaum zu ungenügenden Noten 
kommt. In der Regelschule ist das Setzen von ungenügenden 
Noten aber alltäglich. Zusätzlich wird in einer Spitalschule stark 

darauf geachtet, ein positives Bild von Schule zu vermitteln, um 
die Leistungsbereitschaft und die Motivation trotz Erkrankung zu 
fördern. Dies kann mit der dauerhaften Vergabe von schlechten 
Noten oder Beurteilungsprädikaten wie «nicht erreicht» konträre 
Auswirkungen haben. Es erfordert also stets einen Balanceakt 
zwischen Anforderungen und Rücksicht, Normalität und Beson­
derheit. In jedem Fall muss die Anforderungssituation zu jeder 
Zeit abgewogen werden.

Zeugnisnoten und Berufswahl
Der Kanton St. Gallen sieht seit dem Schuljahr 2021/2022 neue 
Beurteilungsformen in der Schule vor. Dies sind kompetenz­
orientierte Formen, wie beispielsweise Raster, Wortbeurteilun­
gen, Checklisten etc, statt Prüfungen mit Noten. So wird seit­
her ebenso von Notendurchschnittsberechnungen abgesehen, 
während ganzheitlichere Beurteilungsformen zulässig sind. 
Solche ganzheitlichen Beurteilungsformen zu wählen, kommt 
der Beurteilung von Lernenden in Spitalschulen sehr entgegen. 
Allerdings sind solche offenen Formen noch nicht in allen Schul­
zimmern angekommen und es gibt Stammlehrpersonen und 
Schulleitende, welche Noten oder sogenannte «Prädikate» aus 
Spitalschulen als nichtig erachten und diese somit nicht in die 
halbjährliche Zeugnisnote einfliessen lassen wollen, stattdessen 
verwenden sie gerne das Prädikat «besucht» für Schüler*innen, 
welche während mehrerer Wochen und Monate eine Spitalschule 
besucht haben. Dies kann jedoch bei Oberstufenschüler*innen 
verheerende Auswirkungen auf die Berufswahl haben. Die eigene 
Erfahrung als Spitalpädagogin zeigt immer wieder, dass Schü­
ler*innen mit somatischen Erkrankungen wie z.B. einem Krebs­
leiden oder Multipler Sklerose auf «Mitgefühl» zukünftiger Lehr­
meister*innen hoffen können und deshalb leichter an eine Lehr­
stelle kommen als Schüler*innen mit einem psychischen Leiden. 
Hier scheint es oftmals an Verständnis für die Krankheit zu man­
geln. Ein Zeugnis ohne Noten, dafür mit dem Prädikat «besucht» 
verschlimmert die Situation noch und bringt die Lehrstellensu­
chenden in Erklärungsnot. Aus diesem Grund bleibt zu hoffen, 
dass Spitalschulen auch von Regelklasselehrpersonen anerkannt 
werden als das, was sie sind: öffentliche bzw. öffentlich geführte 
oder im öffentlichen Auftrag geführte Schulen mit ausgebilde­
tem Lehrpersonal, welches sehr wohl in der Lage ist, eine umfas­
sende, ganzheitliche Beurteilung sowie die daraus resultierende 
Förderung von Lernenden vorzunehmen.

Heimbeschulung
In der Schweiz ist die Heimbeschulung bei Krankheit nicht 
abschliessend geklärt. In Deutschland hingegen gelten in allen 
Bundesländern zwar unterschiedliche, aber klare Regelungen, 
dass jede*r kranke Schüler*in das Recht hat, zu Hause beschult 
zu werden, sofern er*sie die Stammschule nicht besuchen kann 
und auch nicht in stationärer Behandlung ist. Die Bundesländer 
unterscheiden lediglich in der Anzahl von Wochen, welche die 
erkrankten Kinder und Jugendlichen schon zu Hause verbracht 
haben müssen, damit sie erstmals von einer Beschulung profitie­
ren können (Wertgen, 2013, S. 34).

In der schweizerischen Gesetzgebung wird die Heimbeschu­
lung bei Krankheit nicht explizit erwähnt. Die Spitallehrkräfte sind 
aufgefordert, für diese einzustehen und das Recht auf Bildung für 
ihre kranken Lernenden einzufordern. Es muss mit Schulleitungen 
verhandelt werden, welche nicht selten bei ihren Arbeitgebern, 
den Schulgemeinden, finanzielle Mittel erfragen müssen. Es ist 
zudem Aufgabe der Schulleitungen, das entsprechende Personal 
zu rekrutieren, welches die anspruchsvolle Aufgabe übernehmen 
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kann und möchte. Oftmals haben Heimbeschulungslehrperso­
nen wenig oder gar keine Erfahrung in der Arbeit mit kranken 
Kindern und Jugendlichen und nur eine normale Ausbildung als 
Lehrperson, oder sind sogar noch im Studium. Die Frage stellt 
sich auch, welche Unterstützung diesen Lehrkräften angebo­
ten wird, wenn sie nur schwer mit der Erkrankung oder gar mit 
dem Tod ihres Lernenden umgehen können, zumal vor allem 
krebskranke Kinder und Jugendliche eine Beschulung zu Hause 
in Anspruch nehmen. Vieles ist in diesem Bereich nicht geklärt 
und es wird angenommen, dass all diese Unklarheiten aufgrund 
des seltenen Vorkommens auch nicht grundsätzlich schweizweit 
geregelt werden.

Bei abwechselnder Beschulung im Spital und Hausunterricht 
kommt eine erschwerte Kommunikation zwischen allen Betei­
ligten dazu: Stammlehrperson, Spitallehrperson und Heimbe­
schulungslehrkraft. Es wird geraten, eine gemeinsame Plattform 
für den regelmässigen Austausch zu finden sowie allenfalls eine 
schulische Fallführung einzusetzen.

Die Folgen, welche aus einer Erkrankung des Kindes resultie­
ren, sind nicht nur für die Erkrankten selbst, sondern auch für 
deren Eltern und Geschwister unmittelbar spürbar. Viele Familien 
sind derart stark belastet und gefordert, dass sie kaum Zeit oder 
Energie aufwenden können, sich zusätzlich noch um schulische 
Belange zu kümmern. Gerade jetzt wäre es aber wichtig und 
richtig, sich zu engagieren. Erfahrungsgemäss kommen vor allem 
die Familien zu ihrem (schulischen) Recht, welche sich zu helfen 
wissen, oftmals bildungsnah sind und die Rechte ihres Kindes 
kennen. Neben der Betreuung ihres kranken Kindes erfordert es 
von den Eltern zusätzlich einen erheblichen Kraftaufwand, sich 
für die Bildung ihres Kindes einzusetzen. Glücklicherweise sind in 
der Schweiz normalerweise die Spitallehrpersonen für die Orga­
nisation der Heimbeschulung zuständig, sodass die Eltern hier 
entlastet werden können.

Schulische Nachsorge
Viele Lernende haben in der Zeit nach dem Wiedereinstieg in die 
Klasse einen erhöhten Unterstützungsbedarf. Hier ist die Spital­
schule von grosser Bedeutung: Die Spitalpädagogen*innen ken­
nen den Lernenden und seinen individuellen Förderbedarf und 
haben genügend Erfahrungen im Umgang mit der entsprechen­
den Erkrankung in der Schule gemacht. Es liegt nun an ihnen, 
in Kooperation mit der Stammlehrperson oder der Fachperson 
Heilpädagogik, die schulischen Perspektiven sowie die Möglich­
keiten der entsprechenden Schüler*in einzuschätzen und das 
weitere Vorgehen und die Betreuung nach dem Wiedereinstieg 
aufzugleisen. Denn längerfristige Absenzen, die wenigen Schul­
lektionen in der Spitalschule sowie andere Lernvoraussetzungen 
führen immer zu Lücken im Schulstoff. Aus diesem Grund kann 
ein krankes Kind Recht auf einen Nachteilsausgleich haben, wel­
cher vom entsprechenden Schulpsychologischen Dienst verfügt 
werden kann. Auch hier gilt, es muss das Wissen um das Recht 
eines solchen vorhanden sein, andernfalls kann das erkrankte 
Kind nicht davon profitieren. Die Spitalpädagogen*innen sind 
deshalb gefordert, die entsprechenden Informationen weiterzu­
geben und ihre Brückenfunktion wahrzunehmen, und zwar nicht 
nur den Lehrpersonen, sondern wünschenswerterweise auch 
dem Fachpersonal schulischer Heilpädagogik. Dieses kann die 
Lehrpersonen darin unterstützen, eine adäquate Förderung für 
das Kind zu generieren oder die entsprechenden Hilfestellungen 
zur Verfügung zu stellen. Glücklicherweise hat die Heilpädagogik 
auch in die Oberstufe Einzug gehalten, sodass auch diese Lehr­
personen gut unterstützt werden können.

Fallvignette

Spitalpädagogik kann auch Heimunterricht bedeuten.

Am Beispiel Luca (Name geändert) kann aufgezeigt werden, wie 
Spitalpädagogik bei einer Krebserkrankung gelungen ist.

Im Mai 2019 hat Luca, er ist im letzten Quartal der vierten 
Klasse, aufgrund von wiederkehrenden Fieberschüben schon 
häufige Fehlzeiten in der Schule. Ein Untersuch im Ostschweizer 
Kinderspital bringt die Gewissheit, dass Luca am Ewing-Sarkom, 
einem bösartigen Knochentumor erkrankt ist. Er unterzieht sich 
einer ersten Chemotherapie und befindet sich in dieser Zeit oft­
mals stationär im Spital. Eine Spitallehrperson unterrichtet ihn 
knapp 45 Min. pro Tag, sofern dies aufgrund seiner grossen 
Übelkeit und den Schmerzen überhaupt möglich ist. Ende Jahr 
2019 wird der Tumor operativ entfernt. Es folgt eine postopera­
tive Chemotherapie Anfang Jahr 2020. Dieses Mal ist Luca oft 
zu Hause. Die Schulleitung seiner Stammschule hat Schwierigkei­
ten, eine Heimbeschulungslehrperson zu finden, so beschult ihn 
anfänglich eine junge Lehrperson, welche regulär als Klassenleh­
rerin in der Stammschule angestellt ist. Der Gedanke, dass Luca 
sterben könnte, zu sehen, dass es ihm schlecht geht, bereitet ihr 
grosse Mühe. Zufällig wohnt eine Spitalpädagogin direkt neben 
Luca und erklärt sich bereit, den Heimunterricht zu übernehmen. 
Es folgt ein ganzes Jahr, in dem Luca seine Stammschule nicht 
besuchen kann, er aber abwechselnd im Spital und zu Hause 
Unterricht bekommt. Die Schulgemeinde zeigt sich grosszügig 
und erlaubt ihm wöchentlich zehn Lektionen Einzelunterricht 
zu Hause. Die Absprachen mit allen beteiligten Lehrpersonen 
laufen gut. Im Frühling 2020 muss sich Luca einer Bestrahlung 
unterziehen, die Familie mietet dafür eine Wohnung im Kanton 
Aargau. Das Spital organisiert für die gesamte Zeit ebenfalls eine 
ortsansässige Lehrperson, welche während dieser zwei Monate 
den Unterricht übernimmt. Zurück in St. Gallen funktioniert die 
Übergabe an die hiesigen Lehrkräfte ideal. Luca kann wieder 
die Stammschule besuchen. Am ersten Tag findet in der Klasse 
eine Art Informationsveranstaltung statt, an der die beteiligten 
Spitalpädagogen*innen und eine Pflegefachperson teilnehmen. 
Es werden Informationen zur Krankheit, Schule im Spital und zu 
Hause weitergegeben. Die Mitschüler*innen, Lehrpersonen und 
die Schulleitung dürfen Fragen stellen.

Es gibt jedoch weitere medizinische Probleme: Da sich durch 
die Bestrahlung eine grosse Wunde bildet, welche sich nicht ver­
schliesst, zudem muss ein Teil der Lunge entfernt werden. Luca 
fehlt während der nächsten zwei Jahre (bis Ende 2022) regelmäs­
sig im Unterricht, da er immer wieder ins Spital muss. Da er aber 
nie stationär ist und er deshalb keine Schullektionen im Kinder­
spital hat, entschliesst sich der Schulträger, ihm einen Nachteils­
ausgleich in Form von weiterem Einzelunterricht zu gewähren, 
den er bei Bedarf oder auch regelmässig in Anspruch nehmen 
kann. Diese Stunden beschränken sich auf zwei pro Woche, von 
welchen er aber enorm profitiert.
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Vor Weihnachten 2022 stellen sich neue Probleme ein. Lucas 
Wunde soll Schritt für Schritt verschlossen werden. Dieser Prozess 
dauert beinahe zwei Monate. Dies stellt die beschulende Lehr­
person vor grosse Schwierigkeiten. In die Stammklasse kann er 
zurzeit nicht zurück, weil er mehrere Male pro Woche ins Spital 
muss. Im Spital ist er meist nur kurz stationär, was eine andau­
ernde Beschulung ebenfalls verunmöglicht. Die Heimbeschu­
lungs-Lehrperson erfährt erst kurz vor der Rückkehr nach Hause, 
dass Luca zu Hause ist. Nur durch grosse Flexibilität und der schu­
lischen Fallführung eines Spitalpädagogen wird eine annähernd 
durchgehende Beschulung überhaupt möglich. Luca erarbeitet 
zusammen mit der Lehrperson einen Wochenplan, welcher allen 
beteiligten Lehrpersonen einen Überblick ermöglicht, wo weiter­
gearbeitet werden muss und was bereits abgeschlossen wurde. 

Zurzeit besucht Luca die 3. Sekundarschule, er ist ein motivier­
ter Schüler mit guten Leistungen. Schon im Herbst des vergan­
genen Jahres durfte er einen Lehrvertrag für die Ausbildung als 
Kaufmann bei einer internationalen Firma unterzeichnen. Durch 
die gute Vernetzung der Lehrkräfte von Spital,- Regel- und Heim­
schule musste er kein Jahr wiederholen, konnte zu jeder Zeit 
am Stoff der Klasse arbeiten und seine Schullaufbahn mit seiner 
bisherigen Klasse weiterführen. Dies war immer sein grösster 
Wunsch. 

Schlussfolgerungen – Wünsche von der 
Spitalpädagogik an die Zukunft
Schule im Spital, wie sie heute funktioniert, muss aus meiner 
Sicht keine intensive Veränderung erfahren. Aus Sicht der Heil­
pädagogik schafft sie bereits individuelle Lernsituationen, erkennt 
besonderen Förderbedarf und trifft bedarfsgerechte und indivi­
duumsorientierte Massnahmen. Jedoch wird ebenfalls ersichtlich, 
dass an sie hohe Anforderungen auf mehreren Ebenen gestellt 
werden. Schule im Spital trägt einen grossen Teil zur «Normalität» 
bei, lenkt ab und führt Schritt um Schritt zurück zur Stammklasse. 
Die hohen Anforderungen an eine professionelle Schule im Spi­
tal setzen jedoch bei allen Mitarbeitenden pädagogisches Fach­
wissen, Bereitschaft zur interdisziplinären Zusammenarbeit und 
ein hohes Engagement voraus. Zusätzlich wird die Fähigkeit zur 
Beratung und Unterstützung von Stammlehrpersonen und Heilpä­
dagog*innen vorausgesetzt, um eine Eingliederung in die Regel­
klasse zu erleichtern und der Stigmatisierung von Rückkehrenden 
entgegenzuwirken. Lehrkräfte sollen sich bei Fragen und Unklar­
heiten jederzeit an die Spitalpädagog*innen wenden können. 

Insgesamt ist erforderlich, dass nur durch eine gute Zusam­
menarbeit alle, damit gemeint sind ebenso die Eltern, das inter­
disziplinäre Team, die Politik und Behörden, eine Schule im Spital 
gelingen kann.

Die Forschung von Tobias Hensel (2019) zeigt klar auf, dass Spi­
talschulen klar Schulen «im Abseits» sind und auch in der Heilpä­
dagogik als Randerscheinungen angesehen werden. Dies wegen 
der kleinen Anzahl kranker Kinder und Jugendlichen im Vergleich 
zu allen Volksschülern. Es scheint ebenso nachvollziehbar, dass es 
für Vertreter*innen der Bildungspolitik wenig interessant ist, sich 
für die Belange einer Spitalschule einzusetzen, denn die kleine 
Anzahl Schüler*innen verschlingt im Vergleich zur Volksschule lei­
der grössere finanzielle und personelle Ressourcen. Die maximal 
heterogenen Schülergruppen sowie die hohe Fluktuation machen 
es schwierig, einheitliche schulische Massnahmen zu treffen und 
dementsprechend aufzutreten. Tatsache bleibt: eine Spitalschule 
ist eine Nischenschule, dennoch sollte ihr mehr Bedeutung beige­
messen werden. Zudem sollte diese Abseits-Stellung solcher spe­
zieller Schulen verändert werden, damit noch weitere Forschung 

und somit allenfalls eine Anpassung oder Verbesserung des heu­
tigen Systems stattfinden kann. Ein weiteres Augenmerk sollte 
ebenso auf den Übergängen in die Stammschule oder das öffent­
liche Schulsystem liegen, das heisst, die Spitalschulen sollten ihre 
Brückenfunktion erkennen und dementsprechend handeln. Es 
stellt sich zudem die Frage, auf welche Weise sich die Spitalschu­
len emanzipieren können, um die Rechte und Pflichten ihrer Ler­
nenden zu garantieren und ihnen einen Bildungsanschluss sowie 
die Teilhabe an ihrer weiteren Bildungslaufbahn zu ermöglichen. 
Sicherlich sollten Spitalschulen sowie deren Lehrpersonen ver­
mehrt an die Öffentlichkeit gelangen, um auf diese Weise mehr 
Aufmerksamkeit für ihre Arbeit zu generieren.

Das Lernatelier – die Spitalschule 
am Ostschweizer Kinderspital
Im Ostschweizer Kinderspital hatten bis im März 2005 mehrere 
Stationen ihre eigene Lehrkraft, bis von der Spitalleitung der 
Auftrag kam, Synergien und Ressourcen zu nutzen. So konnte 
noch vor Ende Jahr das sogenannte Lernatelier eröffnet werden. 
Was anfänglich eher der Beschäftigung und Tagesstruktur diente, 
wurde von Jahr zu Jahr professioneller gestaltet. Für die Statio­
nen war es eine grosse Umstellung, so konnten ab diesem Zeit­
punkt nur noch schulpflichtige Kinder und Jugendliche die Schule 
besuchen. Der Unterricht wurde stets verändert, angepasst und 
professionalisiert.

Noch heute unterrichten im Lernatelier Lehrpersonen der 
Primar- und Oberstufe sowie zwei Heilpädagoginnen, welche 
ebenfalls den Master der Oberstufe besitzen. Es werden mehr 
Lernende der Oberstufe als der Primarschule beschult. Dies hat 
mehrere Gründe und macht diese Schule, im Vergleich zu ande­
ren Spitalschulen der Schweiz, eher zu einer Ausnahmeerschei­
nung. Einerseits werden kleinere Operationen heutzutage ver­
mehrt ambulant durchgeführt, andererseits steigt die Anzahl 
psychisch oder psychosomatisch erkrankter Jugendlicher seit eini­
gen Jahren stetig an, wie aus den Medien zu erfahren ist. Diese 
Behandlungen machen einen längeren stationären Aufenthalt 
und somit eine längere dauernde Beschulung in der Spitalschule 
nötig. Dies betrifft vorwiegend Jugendliche im Oberstufenalter, 
auch wenn tatsächlich der Eindruck besteht, dass Jugendliche 
mit diesen Erkrankungen immer jünger werden.

Das Team der Spitalpädagogik am Ostschweizer Kinderspi­
tal überprüft regelmässig die Prozesse und Strukturen, um so 
auf schulischen und gesellschaftlichen Wandel möglichst rasch 
reagieren zu können. Durch die gemeinsame Arbeit mit den Kin­
dern und Jugendlichen in denselben Räumlichkeiten wird ein 
offenes und konstruktives Feedback gelebt. Nur so ist eine gelin­
gende und fruchtbare Zusammenarbeit in den relativ engen Ver­
hältnissen der Spitalschule möglich. Onkologische Patient*innen 
werden auf der Station separativ beschult.

Die Spitalpädagogik des Ostschweizer Kinderspitals verfügt 
über sämtliche Lehrmittel der Trägerkantone (SG, AI, AR, TG) 
sowie teilweise des Fürstentums Liechtenstein und setzt diese 
bedarfsgerecht ein. Die Digitalisierung und die daraus resultie­
rende veränderte Arbeitsweise der Lernenden, auch seit dem 
Lockdown 2020, hat neue Formen von Partizipation im «Lernate­
lier» ermöglicht. Vor allem Jugendliche der Sekundarstufe l und ll 
arbeiten mit ihren eigenen digitalen Geräten. Dementsprechend 
kommt der Lehrkraft im Lernatelier eine neue Rolle zu: sie beglei­
tet, berät vermehrt, anstatt zu lehren. Dies entspricht mehr der 
Tätigkeit eines Lerncoaches.

Auch dem Spielen wird eine grosse Bedeutung beigemes­
sen. Am Nachmittag finden jeweils drei Lektionen «Soziales und 
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Gestalten» statt, in welchen die Kinder und Jugendlichen in klei­
nen und grossen Gruppen das Miteinander pflegen, zusammen 
werken und spielen und so die Krankheit für einige Zeit in den 
Hintergrund rücken kann. Es entstehen so auch Freundschaften, 
welche über die Zeit im Spital hinausgehen. Zudem lernen auch 
Jugendliche, welche aufgrund von Schulabsentismus längere Zeit 
zu Hause verbracht haben, das Knüpfen und Pflegen von sozia­
len Kontakten. Dies durch alle Altersstufen und Niveaugruppen 
hinaus.

Ausblick
Durch die vertiefte Recherche und meine eigene langjährige 
Erfahrung als Spitalpädagogin wurde ersichtlich, dass die Spital­
pädagogik, als Teil der Heilpädagogik, fortschrittlich, wandelbar 
und erfolgreich unterwegs ist. Das Engagement aller Beteilig­
ten im Falle eines erkrankten Kindes, nicht nur in der Schule, ist 
bemerkenswert und lässt auf fundiertes Fachwissen und viel per­
sönliches Herzblut schliessen. Dennoch werden auch immer wie­
der verschiedene Probleme im Zusammenhang mit einer Beschu­
lung bei Krankheit ersichtlich. Die Anforderungen, welche an 
eine solche Schule im Spital gestellt werden, sind beträchtlich, 
jedoch zeichnen sich immer wieder Erfolge ab, betrachtet man 
die Entwicklung, welche die Spitalpädagogik seit ihren Anfängen 
durchgemacht hat. Dennoch stellt sich die Frage, wie eine Schule 
im Spital mehr Anerkennung erfahren kann und ihrer «Abseits-
Stellung» entgegenwirken und sich emanzipieren kann. Das Ziel 
jeder Spitalschule muss sein, die Rechte und Pflichten der Schüler 
auch bei einer Erkrankung zu garantieren und ihnen einen Bil­
dungsanschluss zu ermöglichen.

Um Spitalschulen aus dem Abseits zu holen und auch von der 
Politik ernst genommen zu werden, bedarf es einer ganzheit­
lichen Herangehensweise und einer breiten Unterstützung auf 
verschiedenen Ebenen. Zusammenfassend könnten das folgende 
Schritte sein, die dazu beitragen könnten:
1. �Stärkere Anerkennung und Sichtbarkeit: Es ist wichtig, 

die Bedeutung von Spitalschulen für die Bildung von Kindern 
und Jugendlichen, die aus verschiedenen Gründen im Spital 
sind, zu betonen. Dies kann durch Aufklärungskampagnen, 
Berichte über erfolgreiche Fallbeispiele und die Zusammen­
arbeit mit medizinischen Fachkräften und Bildungseinrichtun­
gen erreicht werden.

2. �Politische Unterstützung: Es ist entscheidend, dass Politiker 
die Bedürfnisse von Spitalschulen verstehen und berücksich­
tigen. Dies kann durch Lobbyarbeit, Einbindung von Interes­
sengruppen und direkte Kommunikation mit politischen Ent­
scheidungsträgern erreicht werden.

3. �Finanzielle Ressourcen: Spitalschulen benötigen angemes­
sene finanzielle Unterstützung, um qualitativ hochwertige 
Bildungsdienstleistungen anbieten zu können. Es ist wichtig, 
dass Budgets zugewiesen werden, um Lehrkräfte, Lehrma­
terialien, technologische Ressourcen und andere Bildungs­
bedürfnisse zu decken.

4. �Forschung und Daten: Die Sammlung von Daten über die 
Wirksamkeit von Spitalschulen und ihre Auswirkungen auf 
die Bildungsergebnisse der Schüler kann dazu beitragen, ihre 
Bedeutung zu demonstrieren und politische Entscheidungs­
träger zu überzeugen.

5. �Interdisziplinäre Zusammenarbeit: Eine enge Zusammen­
arbeit zwischen Bildungseinrichtungen, Gesundheitseinrich­
tungen, Eltern, Schülern und anderen relevanten Akteuren ist 
unerlässlich, um die Bedürfnisse der Schüler in Spitalschulen 
zu verstehen und geeignete Unterstützung bereitzustellen.

Durch eine Kombination dieser Massnahmen können Spital­
schulen aus dem Abseits geholt werden und die notwendige 
Anerkennung und Unterstützung erhalten, die sie verdienen.
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